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    Erstes Kapitel.


    Er war daher immer als dritte Person zugegen, ohne sie einen Augenblick allein zu lassen. Sie wurden aufgebracht darüber, besonders Boufflers; denn die Kleine hatte einen starken Kopf und ein edles Herz und sie hatte schon ihre Lage beurtheilt. Sie besprachen alle Drei ihre Pläne, und was man zum Gelingen derselben thun müsse. Der Abbé versicherte, er würde sein Gewand zerreißen, er versicherte, er würde Aline heirathen, und seine Mutter würde sich dem nicht widersetzen.


    — Bedenken Sie, sagte sie, was Sie von Ihrer Frau Mutter verlangen: Sie wollen erstens, auf eine von ihr gewählte Carrière verzichten, und zweitens soll sie sehen, wie Sie ein armes kleines Bürgermädchen, wie mich, heirathen; ist es möglich?


    — Sie sind würdig, eine Königin zu sein, und Sie sollen es werden.


    — Wie?


    — Auf meine Art.


    — Wenn das ist, willige ich ein, vorausgesetzt, daß dieses Thal mein Königreich ist. Ach! wir können nicht nach Indien fliegen und dieses liebe kleine Haus, diese Wiesen und diesen Bach mitnehmen, um sie in jenem schönen Lande mit unseren Erinnerungen wiederzufinden! Welch ein Traum!


    — Ich werde ihn verwirklichen.


    — Sie sind also ein Zauberer?


    — Vielleicht.


    — Ja, Sie werden Aline, die Königin Aline sein und alle Welt wird Ihnen in dieser Eigenschaft huldigen.


    — Wird sie nur das sein? fragte Courtois, immer aufmerksam auf die Verwirklichung seiner Wünsche.


    — Sie sollen Marquise von Boufflers werden, wenn wir Gott das Leben schenkt; und ich habe noch nicht Lust, in meinem Alter zu sterben,


    Das junge Mädchen schüttelte den Kopf und schwieg.


    »Der Abbé wurde aufgebracht, sein Gehirn arbeitete mehr und mehr; endlich, aufgeregt von seiner Liebe, von diesem schönen Thal und von den Chimären, welche alle Drei unter dem Schatten der Bäume und bei dem Dufte der Blumen entwarfen, schrieb er in acht Tagen seine köstliche Erzählung von der Königin von Golconda, welche allein gewiß schon besser ist, als alle Erzählungen von Marmontel zusammen.


    Alinens Freude war unermeßlich, die ihrer Freunde fast ebenso groß. Der Abbé kehrte nicht von selber zurück; er würde sich dazu nicht für fähig gehalten haben.


    — Es scheint entschieden, als wäre ich ein Mann von Geist, sagte er.


    Diese naive Schätzung seiner selbst ohne Anmaßung oder Stolz ist ihm geblieben und bildet eine der originellen Eigenschaften des Herrn von Boufflers. Dies scheint fast unbegreiflich, aber wenn man ihn kennt, würde man sich wundern, ihn anders zu sehen, als er ist.


    Sie machten auf der Stelle drei oder vier Abschriften von der Erzählung. Eine wurde an Herrn von Voltaire geschickt, der sich bezaubert darüber zeigte, eine an den Prinzen von Conti, eine an den König von Polen und eine an die Marquise von Boufflers. Der junge Mann fragte, ob man daran denken könne, einen Geist in das Priestergewand zu stecken, welcher zu ähnlichen Erfindungen fähig wäre, während er von den Mauern des Seminars umgeben sei. Er legte dem Könige die vierzigtausend Livres Renten, die er seiner Güte verdankte, wieder zu Füßen und verlangte dagegen seine Freiheit.


    Man erwartete die Antwort mit Ungeduld. Lobsprüche wurden mit den feinsten Schätzungen der Zärtlichkeit an ihn verschwendet, aber von der Freiheit wurde kein Wort erwähnt.


    — Ah! aber ich werde sie mir nehmen, wenn man sie mir verweigert, sagte er.


    — Nein, versetzte Aline, Sie werden sie sich nicht nehmen, mein Herr, und der Beweis davon ist, daß Ihr Urlaub übermorgen zu Ende geht, und daß Sie morgen, wenn es Ihnen gefällig ist, abreisen werden, um den Prinzen und Ihre Frau Tante zu begrüßen, ehe Sie wieder eintreten. Zeigen Sie sich zuerst unterwürfig, und dann wollen wir weiter sehen.


    Der Abbé wollte murren, aber es war vergebens. Aline erklärte, sie würde das Haus verlassen, wenn er dabliebe, und würde schon einen Zufluchtsort finden, wo er ihr nicht folgen könne. Er mußte gehorchen. Als sie sich von ihm trennte, mußte er ihr versprechen, ihr die Angelegenheiten zu überlassen, und sie versprach ihm dagegen, sie gut zu führen.


    — Nur, fügte sie hinzu, thun Sie nichts, ohne mich um Rath zu fragen, und handeln Sie mir nicht entgegen.


    Die Gräfin von Boufflers betrachtete dieses Liebesverhältniß als eine Kinderei; sie ließ sich alle einzelnen Umstände von ihrem Neffen erzählen, und als dieser sie mit seinem Versprechen bekannt gemacht hatte, brach sie in Lachen aus.


    — Ei! sagte sie, da müssen wir uns gut halten, wir werden es mit zwei starken Köpfen, mit dem Fräulein Aline und dem Abbé von Boufflers, zu thun haben. Bereiten wir uns auf die Niederlage vor, denn wir können sie nicht vermeiden.


    — Sie spotten unser, Madame, wir achten Sie zu hoch, um Ihnen den Spott zurückzugeben; aber wir werden sehen.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Zweites Kapitel.


    Der Abbé kehrte getreulich ins Seminar zurück und murrte nicht, wie er versprochen hatte. Er nahm seine Studien wieder vor, aber anstatt des kanonischen Rechts und der Theologie las er Bücher über Poetik und Literatur, er machte Verse, schrieb Erzählungen, dachte an seine Aline und protestirte aus allen Kräften gegen den geistlichen Stand in seinen Briefen an den König und seine Mutter.


    So verging ein ganzer Monat. Aline hatte gefordert, daß er eingeschlossen bleibe, bis sie ihn zu sich zurückrufen werde, und daß er nicht zu entfliehen suchen solle. Er gehorchte wie ein fügsames Kind. Nach diesem langen Monate empfing er einige Worte, die ihm das Paradies öffneten; es wurde ihm gestattet, nach Chevreuse zurückzukehren, und sein hübsches Pferd und sein Lakai standen wieder auf einige Tage zu seiner Verfügung. Man beurtheile, ob er sie benutzte!


    Die Erlaubniß dazu wurde ihm nicht verweigert. Obgleich strenge behandelt, war er nicht im Kloster, und ein Monat der Einsamkeit, den er verlebte, ohne die Schwelle der geheiligten Thür zu überschreiten, sprach zu seiner Gunst.


    Er ging in den Tempel und eilte dann nach Chevreuse. Aline empfing ihn mit Freude und Entzücken; sie theilte seine Wonne, aber nicht seine Hoffnungen, und jedesmal, wenn er von der Zukunft sprach, legte sie ihm durch ein einziges Wort Schweigen auf:


    — Ich habe noch nichts entschieden — warten Sie.


    Diese Fügsamkeit war bewundernswürdig. Er wartete, zwar nicht geduldig, aber ohne sich zu beklagen: sie wollte es so! Nichts war unschuldiger und reizender, als diese Liebe. Es bedurfte der' poetischen Phantasie des Chevalier und der reinen Seele Alinens, um bei den Sitten und Gewohnheiten wie die unsrigen ein Gefühl dieser Art zu hegen.


    So ging es ein ganzes Jahr fort. Man begriff nicht, wie dies enden sollte. Sie sahen einander selten; der Abbé blieb auf Befehl seiner Göttin im Seminar, indem er behauptete, er wolle hinaus und Priester werden.


    Andererseits bestand die Marquise darauf, ihrem Sohne die vierzigtausend Livres Beneficien zu erhalten; Beide blieben fest und man sah keine wahrscheinliche Lösung.


    Eines Tages war Boufflers in Chevreuse, man verhinderte ihn nicht, Aline zu sehen, aus Furcht, ihn zu erbittern und einen noch schwereren Stand mit ihm zu haben. Sie sprachen allein und ernsthaft mit einander, wie es geschah, wenn Aline versuchte, dem jungen Manne Vernunft zu predigen.


    — Muß man denn durchaus im Seminar bleiben, um die Beneficien zu erhalten? fragte sie plötzlich.


    — Ach! ja, sagte er in verzweifeltem Tone, sonst würde meine Mutter nicht so sehr darauf bestehen,


    — Nun ich habe mich darüber befragt, und ich glaube, man kann es anders machen.


    — Sie täuschen sich, meine schöne Aline.


    — Ich täusche mich nicht, wie Sie sehen werden.


    — Und welches Mittel soll man denn anwenden?


    — Lassen Sie sich zum Malteserritter machen, Sie verlassen dann das Seminar und behalten die Einkünfte.


    — Malteserritter! Ordensritter?


    — Ohne Zweifel.


    — Wozu sollte mir das nützen? Ich könnte mich doch nicht verheirathen.


    — Darum handelt es sich nicht.


    — Im Gegentheil, darum handelt es sich besonders. Ich will Sie heirathen, und darum will ich das geistliche Gewand, die Beneficien und das Malteserkreuz zum Teufel schicken.


    —, Der Teufel hat nichts damit zu thun, und das würde verlorne Zeit sein. Behalten Sie wohl, was ich Ihnen eben gesagt habe, es ist das Mittel, Alles auszugleichen, das müssen Sie wissen.


    — Ich will nicht.


    — Lassen Sie uns nicht weiter davon reden. Ich verlange nur von Ihnen, daß Sie sich dessen erinnern.


    Wenige Tage später erhielt die Marquise von Boufflers folgenden Brief:


    »Frau Marquise,


    »Ich weiß nicht, ob Sie von einem armen Mädchen im Thale Chevreuse haben reden hören, welche den Herrn Abbé von Boufflers liebt und die von ihm geliebt wird. Man wird Ihnen vielleicht gesagt haben, daß ich ihn zum Ungehorsam treibe, aber glauben Sie mir, es ist nicht so. Im Gegentheil will Herr von Boufflers mich heirathen, er will um meinetwillen den Stand verlassen, wozu Sie ihn bestimmen, und die großen Vortheile aufgeben, die ihm derselbe verschafft. Das werde ich nicht zugeben, darüber können Sie ruhig sein. Ich habe weder Vater noch Mutter, ich bin durchaus frei in meinen Handlungen und von mäßigem Vermögen, welches mir Niemand nehmen kann; ich werde daher nicht gezwungen sein, und werde nie Unruhe oder Zerrüttung in Ihre Familie bringen.


    »Nur erlauben Sie mir, Madame, Sie in aller Bescheidenheit darauf aufmerksam zu machen, daß Herr von Boufflers nicht zum geistlichen Stande geeignet ist, daß er weder Neigung dazu hat, noch Geschmack daran findet, und daß Sie einen schlechten Priester aus ihm machen werden, einen Mann, der sich des Geldes wegen Unglücklich macht, während es Ihnen so leicht ist, unter derselben Bedingung einen wackeren Cavalier aus ihm zu machen.


    »Ich habe einen erfahrenen Rechtsgelehrten über diese Sache um Rath gefragt und die Gewißheit erlangt. daß Ihr Herr Sohn, wenn er in den Malteserorden tritt, seinen Anspruch an dieselben Beneficien behält und eine Carrière ergreifen kann, die ihm völlig zusagt. Erkundigen Sie sich, sehen Sie selber, und ich beschwöre Sie, Ihr Kind nicht ins Unglück zu führen.


    »Ich spreche nicht für mich, auf die eine Weise habe ich so wenig zu erwarten, wie auf die andere, aber ich liebe Herrn von Boufflers zu sehr, um nicht mehr an ihn, als an mich zu denken. Verzeihen Sie mir, Frau Marquise, die Freiheit, die ich mir nehme, beurtheilen Sie sie nicht als Verwegenheit, sondern als Ergebenheit und sein Sie nachsichtig,


    »Genehmigen Sie die Versicherung u. s. w.


    »Aline Comtois.«


    Als Frau von Boufflers diesen Brief erhielt, brachte sie ihn dem Könige Stanislaus, und dieses gute und mitfühlende Herz faßte sogleich eine lebhafte Freundschaft für das junge Mädchen. Er begriff diesen neuen Weg, den sie ihm zeigte, und redete der Marquise zu, ihn einzuschlagen.


    — Wenn Ihr Sohn Thorheiten begeht und Abbé ist, sagte er, so werden Sie sehr davon belästigt werden, wenn er sie als Malteserritter begeht, so wird es nur ein Scherz sein, den er vielen Anderen nachahmt, und was die Benefice betrifft, die werden wir ihm erhalten. Sie werden mir einwenden, daß viele Abbés sehr frei in ihrer Aufführung sind; ich weiß es wohl; indessen weiß ich auch, daß das jetzt keine Empfehlung mehr ist. Meine Tochter ist fromm, der Dauphin ist fromm, seine Frau auch, die Zukunft des Hofes neigt sich zur Frömmigkeit; folgen Sie mir, und lassen Sie Ihren Sohn sich nicht nach dieser Richtung wenden. Der Rath der Kleinen ist gut. Was sollen wir für sie thun?


    Frau von Boufflers antwortete Alinen in einem sehr zärtlichen Briefe und schickte ihr in ihrem Namen und in dem des Königs Stanislaus einen werthvollen Schmuck. Es war das Portrait des Königs von Polen auf einem Armbande, von Edelsteinen umgeben. Sie war glücklich und stolz, es zu empfangen, aber sie zeigte es ihrem Geliebten nicht, sie rühmte sich dessen nicht, was sie gethan. Als er mit ihr von den neuen Absichten seiner Mutter sprach und sich laut über die Unmöglichkeit, darauf einzugehen, äußerte, weil ihm die Ehe in allen Fällen untersagt sei, stellte sie sich, als erfahre sie diesen Plan erst von ihm, und antwortete ganz einfach:


    — Man kann nicht aus dem Orden austreten, wie man es wünscht, aber man kann sich von seinen Gelübden als Ritter entbinden lassen.


    Boufflers sah nur dies hierin, er ergriff diese Idee mit Enthusiasmus, er sah ein, daß er nichts weiter zu thun habe, als nachzugeben, es war ein Schritt, und später sollte er sein eigner Herr werden. Er nahm Alles an, verließ das Seminar, steckte das Kreuz des Ordens auf und nannte sich Chevalier de Boufflers.


    Am folgenden Tage, als er den Abbékragen abgeworfen hatte, ehe er seine Gelübde ausgesprochen, ging er nach Chevreuse, um noch einen neuen Versuch bei Aline zu machen und sie zu bestimmen, ihm anzugehören, fest entschlossen, wenn es ihm sie zu bewegen gelinge, sie trotz Allem zu heirathen und die schönsten Hoffnungen wegen seiner Liebe aufzugeben.


    Das junge Mädchen wußte Alles und erwartete ihn; sie erwartete seine Bitten, und ihr Entschluß war gefaßt. Sobald sie allein waren, warf er sich zu ihren Füßen und bat sie, ihn anzuhören.


    — Ich höre Sie an und verspreche Ihnen zum Voraus, Sie bis zu Ende anzuhören.


    Sie hörte ihn in der That an, glücklich und entzückt, so geliebt zu werden; sie sah ihn mit einer Freude an, die sie nicht beherrschen konnte, indem sie dachte, daß sie so viel Liebe nur durch ein Opfer, ebenso groß wie diese Liebe, erwiedern wolle.


    — Ich weiß, wie sehr Sie mich lieben, sagte sie zu ihm, und ich liebe Sie ebenso sehr, wie Sie mich lieben, mein schöner Chevalier. Weil ich Sie so sehr liebe, will ich nie Ihre Frau werden.


    — Mein Gott! ist das Ihre Liebe, Grausame! Und Sie wagen zu behaupten, daß Sie Mich lieben?


    — Ich liebe Sie mehr, als Sie es je glauben werden. Ich danke Ihnen für das, was Sie für mich thun wollen, und ich werde Ihnen meine Erkenntlichkeit beweisen.


    — Indem Sie mich zur Verzweiflung bringen?


    — Indem ich Sie glücklich mache.


    — Glücklich ohne Sie! Ist es möglich?


    — Wer sagt Ihnen, daß es ohne mich geschehen soll?


    — Nun, Sie, Sie grausame Freundin!


    — Sie müssen mir erst versprechen, daß Sie Ihre Gelübde an dem bestimmten Tage ablegen wollen.


    — Nimmermehr.


    — Wenn Sie sich weigern, Herr Chevalier de Boufflers, so schwöre ich Ihnen zu, und Sie wissen, daß ich halte, was ich verspreche, ich schwöre Ihnen zu, daß ich in ein Kloster treten will und daß Sie mich nie wiedersehen sollen.


    — Ist es möglich?


    — Ich will und kann nicht Ihre Frau werden, rechnen Sie nicht darauf, Chevalier, dies ist unwiderruflich. Ihre Familie hat meinen Eid empfangen, und ich werde ihn nicht brechen. Ich würde eine Elende sein, wenn ich um meinetwillen Ihre Zukunft zu Grunde richten wollte, wenn ich Sie Ihres Vermögens und Ihres Ranges beraubte, um Sie mit meinem Nichts zu vereinen. Aber ich widme Ihnen mein Leben. Sie werden Ihre Gelübde aussprechen, Sie werden auf die Che verzichten, ich werde wie Sie darauf verzichten, an demselben Tage, in demselben Augenblick, wo Sie Ihr Gelübde ablegen, werde ich auch mein Gelübde ablegen. Ich werde die Frau keines Mannes werden, ich werde immer Ihre Freundin bleiben, und was Sie aus mir machen wollen, wird mein Wille sein.


    — Was! theures, anbetungswürdiges Mädchen, was! Sie lieben mich in dem Grade —


    — Ihnen das Leben zu geben. Würden Sie mir nicht auch das Ihre geben?


    Der Chevalier wurde von einer tiefen Dankbarkeit für dieses reizende und gute Mädchen durchdrungen, er redete ihr dennoch dringend zu, und je mehr sie sich seiner würdig zeigte, desto mehr wünschte er, daß sie seine Frau werden möchte. Sie widersetzte sich mit derselben Festigkeit, indem sie ihm zuschwor, daß sie eher ins Kloster gehen und ihn nie wiedersehen würde, als daß sie seinen Bitten nachgeben wolle.


    Der Chevalier legte seine Gelübde ab, er behielt seine Beneficien und hatte kein anderes Zeichen seiner geistlichen Würden, als die Erlaubniß, bei der Messe im Chorhemd und in der Stola über seiner Husarenuniform zu erscheinen, welches Vergnügen er sich mit der größten Kaltblütigkeit machte und worüber die ganze Versammlung in Lachen ausbrach.


    Von diesem Augenblick an wurde Aline, wie man wenigstens glaubt, die Maitresse des Chevalier. Das Haus im Thale, Chevreuse gehörte ihr, sie bewohnte es allein und trennte sich von ihrer Familie; Courtois verlor seine Zeit und seine Vorstellungen.


    So viel ist gewiß, daß sie die Freundin und der gute Engel des Herrn von Boufflers blieb und es noch ist. Er lief und läuft noch allen Frauen nach und kehrt unvermeidlich zu dieser zurück, die ihn erwartet, die sich nicht beklagt, die ihn empfängt, als hätte sie ihn noch am Abend zuvor gesehen, und die ihn wegen derjenigen tröstet, die ihn täuschen. Sie ist nicht mehr jung, denn dies geschah im Jahre 1755. — Sie hat in ihrem ganzen Leben keine Veranlassung zu dem geringsten Vorwurfe hinsichtlich ihrer Aufführung gegeben und sie blieb ihrer einzigen Liebe treu. Es ist in dieser Zeit schwerer zu finden, als der Stein der Weisen.


    Der Chevalier setzte, seine Verse, seine Thorheiten und Liebesverhältnisse fort; er ging zur Armee und schlug sich tapfer. Er hatte eins von seinen Pferden den Prinzen Ferdinand und ein anderes den Erbprinzen genannt, und, wenn er einen Besuch erhielt, fragte er seine Leute, ob der Prinz Ferdinand und der Erbprinz gut gestriegelt wären. Wenn man es bejahte, sagte er:


    Ich lasse sie alle Morgen striegeln; ich habe ein besseres Gedächtnis,, als unsere Marschälle, wie Sie sehen.


    Er hat die Leichtigkeit seines Geistes beibehalten und wird sie beibehalten, wie viele unter uns, und sollte er hundert Jahre leben. Herr von Saint-Lambert nennt ihn Voisenon den Großen. Nichts ist richtiger.


    Herr Walpole kann nicht begreifen, daß wir bis zu einem vorgeschrittenen Alter so junge Köpfe behalten. Unsere französischen Köpfe gleichen nicht denen dieser Insulaner. Sind unsere Weine nicht edler, wenn sie alt werden? Ebenso ist es mit unserem Geiste. Die Sonne von Paris bringt diese Wirkung hervor. Die Sonne von Paris, die, welche die Unterhaltung vergoldet, ist der Kaminwinkel, dieser gehört nur unserer guten Stadt an, welche Gott erhalten wird, denn sie hat nicht ihres Gleichen, soviel ist gewiß.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Drittes Kapitel.


    In diesem Jahre machte ein Abenteuer großes Aufsehen am Hofe und in der Stadt; es führte das Unglück einer armen Frau herbei, die auf jeden Fall nicht strafbarer war, als die Anderen, welche ruhig in ihren Betten schlafen und sich damit unterhalten, übel von Anderen zu reden. Man muß fürs Erste wissen, daß wir eines Abends bei der Marquise von Beuvron zum Souper waren. Beiläufig muß ich erwähnen, daß, als ich mit Frau Forcalquier in meinem Wagen dorthin fuhr, die hintere Achse zerbrach und wir umwarfen, ohne daß irgend Jemand beschädigt wurde, ebenso wenig der Kutscher wie die drei Lakaien, welche hinten auf dem Brett standen. Die Pferde gingen allein zu ihrem Stalle und wir waren zu Fuß im Schmutz vor dem Hause des Herrn von Praslin, wo der Schweizer sich weigerte, uns einzulassen, unter dem Vorwande, daß Monseigneur es nicht billigen würde, und wo wir nicht einmal ein Glas Wasser bekommen konnten. Glücklicherweise fährt Frau von Valentinois mit sechs Pferden wie eine Prinzessin vorüber, sieht unseren Wagen umgeworfen, erkennt ihn, fragt, wo ich bin, und kommt, mich abzuholen, um mich zu der Frau von Beuvron zu führen, wo das Abenteuer die Unterhaltung beim Abendessen bildete.


    Ein Herr und eine Dame, die ich nicht nennen will — ich schone die Leute von Stande in diesen Dingen — setzten sich nicht zu Tische, gingen ganz ans Ende des Zimmers und in ein Boudoir, wo sie plaudern wollten, wie sie sagten. Als wir wieder kamen, eilte diese Dame auf Frau von Beuvron zu, führte sie in einen Winkel und sagte:


    — Mein Gott, Madame, es ist mir eben ein großes Unglück begegnet.


    Ihre Miene war sehr bestürzt und verlegen.


    — Was ist es denn? Sie haben vielleicht ein Porzellangeschirr zerbrochen, das ist kein, großes Unglück.


    — Nein, Madame, es ist viel schlimmer.


    — Haben Sie meine Ottomane verdorben?


    — Noch viel schlimmer —


    — Was haben Sie denn thun können? Sagen Sie es, ich errathe es nicht, und es ist mir lieber, wenn ich es weiß.


    — Es war in Ihrem Boudoir ein so hübscher kleiner Secretair; wir hatten Lust, zu wissen, wie er inwendig aussah, und versuchten, ihn zu öffnen, und als wir unsere Schlüssel probirten, brach einer im Schlosse ab.


    — Ah Madame, wenn Sie es mir nicht selber sagten, würde ich es nicht glauben.


    Frau von Beuvron hatte dieses Geständnis nicht allein gehört; die Gräfin von Stainville war ihr gefolgt, um ihr den Ausspruch des Grafen von Pauer mitzutheilen, der sich in Paris verbreitet hatte, und worüber wir so sehr lachen mußten; er sprach ein drolliges Französisch und fragte den Präsidenten Henault:


    — Wer ist denn dieser Socrif, der sich vergiftet, indem er Heuschrecken ißt und trinkt?


    Frau von Stainville war ein gebornes Fräulein von Clermont d'Amboise, die sich mit dem Bruder des Herzogs von Choiseul verheirathet hatte; sie war hübsch und gut, aber coquett und leichtsinnig über die Maßen. Sie blieb erstaunt stehen, als sie Frau von N. ihre verwirrten Entschuldigungen vorbringen hörte, und entfernte sich, um die Geschichte überall zu verbreiten; Alles ohne Bosheit und aus bloßer Leichtfertigkeit.


    Nachdem sie die Galanterien von einem Dutzend junger und alter Männer angenommen hatte, ohne sich weiter um sie zu kümmern, ließ sie sich von dem Herzog von Lauzün, dem Schwiegersohne der Marschallin von Luxembourg, dem Gatten der reizendsten Person auf der Welt, und der dennoch ein Wüstling war, den Hof machen.


    Er stellte sich, als wäre er sterblich in sie verliebt. Die arme Stainville wurde davon getäuscht und liebte ihn von ganzem Herzen. Sie war nicht mehr ganz jung, hatte zwei Töchter und auf jeden Fall Hütte sie besser gethan, sich nicht an einen Wüstling dieser Art zu attachiren.


    Man sprach davon, wie man von Allem spricht, und Einige tadelten sie, während sie Andere entschuldigten, nur wurde die Wahl allgemein gemißbilligt. Herr von Stainville, der eifersüchtig und roh war, ließ sich nichts davon träumen; er ging und spielte Cavagnole, wobei er immer verlor und über die Mitspieler brummte.


    Frau von N. und ihr würdiger Helfershelfer erfuhren, daß Frau von Beuvron ihr Geheimniß bewahre, daß aber Frau von Stainville sie nicht schone. Sie wurden aufgebracht und dachten auf Rache.


    Herr von Stainville erhielt eines schönen Morgens einen Brief, der ihm über die Thaten und Handlungen seiner Frau Bericht erstattete und die genauesten Einzelheiten über das angab, was zwischen ihr und Herrn von Lauzün vorging. Wohlunterrichtete Personen haben mir die Versicherung gegeben, daß sie nicht weiter als bis zum Vorspiel gekommen. Es war viel zu viel für einen Eifersüchtigen.


    Er begann damit, entsetzliche Scenen aufzuführen, Herrn von Lauzün sein Haus zu verbieten und seine Gemahlin unter die Aufsicht seiner Domestiken zu stellen, denn dieser saubere Richter war, obgleich ein Choiseul, ein wahrer Flegel. Man erstattete ihm Bericht über Bericht, er ließ dieser unglücklichen Gräfin keinen Augenblick Ruhe und ging endlich so weit, sie ernstlich zu mißhandeln.


    Sie bedauerte Herrn von Lauzün nur um so mehr und. liebte ihn um so inniger. Er schrieb ihr Briefe, die ein vetrauter Kammerdiener überbrachte. Frau von N. und ihr Liebhaber, die stets auf der Wache und von Rache entflammt waren, entdeckten diese Korrespondenz; Herr von Stainville wurde davon unterrichtet und von dem Augenblick an war der Untergang der armen Frau beschlossen.


    Er ging zum Könige, vertraute ihm seine Ehestandssorgen an und bat um einen Verhaftsbefehl, den Ludwig der Fünfzehnte, der sonst wenig bedenklich war, zu bewilligen Bedenken trug. Er forderte ihn auf, nachzudenken, er stellte ihm vor, daß dadurch nichts gebessert würde, wenn er Aufsehen errege, er könne die Gräfin unter einem wahrscheinlichen Vorwande wegführen, sie auf Reisen mitnehmen, und ging sogar so weit, ihm eine Gesandtschaft anzubieten, aber Alles war unnütz.


    — Sie hat mich öffentlich entehrt, und sie soll auch öffentlich bestraft werden, antwortete Herr von Stainville mit allem möglichen Respect, aber ohne im Geringsten nachzugeben.


    Der König war genöthigt, seinen Wunsch zu erfüllen, aber er ließ unter der Hand die Gräfin in Kenntniß setzen, damit sie im Stand sein möchte, den Schlag abzupariren.


    Die Marschallin von Mirepoix gab einen Ball in Kostümen. Man sprach bei Hofe und in der Stadt von nichts Anderem! es sollte prächtig werden, und man wollte vollkommen ausgewählte aus den schönsten und elegantesten Personen bestehende Quadrillen aufführen.


    Da waren vierundzwanzig Tänzer und vierundzwanzig Tänzerinnen. Die Kostüme waren chinesisch und indisch, da waren Vestalinnen, Odalisken und Sultaninnen, die in sechs Abtheilungen getheilt waren; der Herzog von Chartres und Frau von Egmont führten die erste auf. Man übte alle Tage. Frau von Stainville figurirte mit dem Prinzen Hennin, dem Zwerg der Prinzen, wie Herr von Lauraguais sagt, und sie hatte da eine traurige Figur anzusehen


    Während dieser Ereignisse fand eine Vorstellung zum Vortheil Molé's statt, der eben gefährlich erkrankt war. Der Baron von Esclapon, der ein Theater in der Vorstadt Saint-Germain hatte, gab dieselbe, und die Clairon, die sich vom Hoftheater zurückgezogen hatte, spielte Zelmira von Herrn von Belloy, Verfasser der »Belagerung von Calais,« in welchem schlechten Stücke sie köstlich spielte. Ganz Frankreich war da. Frau von Stainville erschien dort in Thränen und ihre Augen trockneten sich nicht, so lange das Stück währte. Sie gab sich nicht einmal die Mühe, sich zu verbergen.


    Diese Clairon war zu jener Zeit sehr in der Mode und man lud sie überall ein. Sie spielte auch bei Frau von Villeroy; einmal unter anderen spielte sie uns Bajazet, und ich fand sie nicht gut, sie verdarb mir das Stück. Da wir bei ihr sind, wollen wir auch weiter von ihr sprechen, es ist viel von ihr zu sagen.


    Ich habe sie oft zu mir kommen lassen, um zu declamiren, besonders wenn Herr Walpole in Paris war; er liebt ihr Talent und beneidet uns darum. Jetzt lebt sie von der Gesellschaft zurückgezogen und man sieht sie nirgends, man versichert, daß sie ein wenig wahnsinnig ist, was mich nicht wundert; es scheint mir, als habe sie nie aufgehört, es zu sein.


    Sie hatte den Markgrafen von Anspach verführt und sie ist zu ihm gegangen, wo sie Regen und schönes Wetter gemacht hat, bis eine Engländerin, eine Lady Craven, ebenso närrisch wie sie, sie aus seiner Neigung verdrängte. Er ist ein sehr schwacher und unbedeutender Mann, dieser Neffe des großen Friedrich. Voltaire verglich ihn mit einem Hindu, rund an Körper, rund an Geist und gelb überall. Das Fräulein hat das Theater verlassen, um die Functionen des ersten Ministers bei diesem armen Fürsten zu übernehmen. Sie hätte beinahe gemacht, daß der Markgraf vor Kummer gestorben wäre. Man gab mir gestern die Versicherung, daß die Engländerin ihre Sache noch besser machen und völlig ihren Platz einnehmen wird.


    Die Clairon hatte einen Liebhaber, der sich um ihretwillen tödtete und wieder erschien. Jeden Abend um elf Uhr, wo sie auch sein mochte, hörte man einen Schrei oder einen Pistolenschuß, Händeklatschen oder Musik. Dies währte beinahe zwei und ein halbes Jahr. Er war um elf Uhr gestorben, und sie hatte sich geweigert, ihn zu besuchen. Er kündigte seinen Freunden an, da sie diese Grausamkeit zeige, würde er sie so lange nach seinem Tode verfolgen, wie er es während seines Lebens gethan.


    Wie man sieht, verfehlte er nicht, sein Wort zu halten. Ganz Paris wußte dies; die Polizei that tausend Schritte, um den gewandten Kerl zu entdecken, der das Gespenst nachmachte, aber es gelang nicht, er blieb unbekannt, und die schwachen Geister reden noch von diesem boshaften Gespenst, von welchem die große Schauspielerin gequält wurde. Ich habe die Geschichte von ihr selber erzählen hören.


    Pont-de-Veyle sagte in seinem schleppenden Tone, dieser Mann erscheine wegen der Seltenheit der Thatsache, damit bestätigt werde, daß die Clairon wenigstens einmal in ihrem Leben grausam gewesen sei. So viel ist gewiß, daß ihr Bemühen, sich prüde zu stellen, wenn sie von diesem Verzweifelten sprach, zum Todtlachen war. Dieser Ungeschickte mußte sich viel Mühe gegeben haben, daß es ihm nicht gelingen sollte.


    Warum sollte denn das Fräulein Clairon zu viel Tugend besessen haben, da so viele Frauen nicht genug besaßen?


    Kehren wir zu der Frau von Stainville, welche die ihrige vielleicht als Schutzwache bewahrte, zurück.


    Ihr Gemahl hatte eine Wuth darauf, in allen Tonarten über das Loos zu schreien, welches ihm drohte. Er fand nichts Besseres, als sie von diesem Balle in dem Augenblick zu entführen, wo alle Welt davon sprach, und so einen leeren Platz zu lassen, von dem man noch mehr sprechen würde.


    Sie soupirte bei der Frau von Valentinois, und ich war auch da. Ihre, Schwägerin, die Herzogin von Choiseul, saß neben mir und ich hörte an der Stimme der Gräfin, daß die arme Frau weinte.


    — Meine Großmama, sagte ich zu ihrer Schwägerin, können Sie sie nicht trösten?


    — Ach! nein ihr Mann bedroht sie ohne Aufhören, ihr irgend einen Streich zu spielen. Herr von Choiseul bittet ihn, sich ruhig zu verhalten, er besteht darauf, daß Gerechtigkeit geübt werden müsse, und er wird einen wohl vorbereiteten Scandal zu Tage bringen. Der König hat uns in Kenntniß gesetzt, daß der Verhaftsbefehl bereits gefordert worden ist.


    Herr von Lauzün war auch da mit seiner Frau; Herr von Stainville glich einem wahren Teufel, er rollte furchtbar die Augen und beobachtete selbst ihre Blicke. Endlich konnte er es nicht länger aushalten und gab ihr ein Zeichen, daß er sich entfernen wolle, und sie konnte sich ihm nicht widersetzen.


    Man erfuhr am folgenden Tage, daß bei ihrer Rückkehr eine entsetzliche Scene stattgefunden, in Folge welcher sie sich zu ihren Töchtern geflüchtet, sich an ihre kleinen Betten angeklammert und gerufen:


    — Rauben Sie mir meine Kinder nicht, mein Herr, ich bin nicht strafbar.


    — Sie werden sie nie wiedersehen, denn ich will ihnen kein Beispiel geben, wie das Ihrige; ich will nicht, daß sie werden, was Sie sind. Sagen Sie ihnen Lebewohl, denn Sie werden Ihr Lebenlang in ein Kloster eingeschlossen werden, und bei so guten Empfehlungen, daß Sie dort Buße thun, werden die Liebhaber Ihnen dorthin nicht folgen.


    — Wie, mein Herr, ist dies möglich? was! Sie wollen mich so entführen! Ich soll meine Familie, meine Freunde, meine lieben Kleinen verlassen. O, mein Herr, haben Sie Mitleid mit mir, quälen Sie mich hier so viel Sie wollen, aber im Namen alles Dessen, was Sie lieben, zwingen Sie mich nicht, von hier abzureisen.


    — Ich bin kein gefälliger Ehemann, Madame; ich gleiche nicht denen heutiges Tages, und ich will nicht zugeben, daß Sie mir Schande machen.


    — Aber, mein Herr, ich schwöre Ihnen —


    — Schwören Sie nicht, Madame, fügen Sie nicht die Lüge zu Ihren anderen Verbrechen hinzu. Bereiten Sie sich vor, sage ich Ihnen, der Wagen ist angespannt, hier ist der königliche Befehl und ich habe es eilig, abzureisen.


    — O mein Gott!


    Die Unglückliche warf sich nieder und wälzte sich in schrecklichen Krämpfen am Boden; sie stieß ein Geschrei aus, welches man auf der Straße über den großen Hof ihres Hotels hörte.


    — Meine Kinder! meine Kinder! sagte sie.


    Eins von ihren Mädchen, ihre Lieblingsdienerin, wollte sich nähern, aber der Graf stieß sie zurück.


    — Nähern Sie sich Ihrer Dame nicht,. Mademoiselle, ich kenne Eure Streiche in diesem Hause und Ihr werdet sie nicht weiter treiben. Die Polizeiofficianten erwarten Sie, um Sie nach Sainte-Pelagie zu führen.


    Da erhob sich ein neues Geschrei, aber man hörte nicht darauf, und um die Scene vollständig zu machen, wendete er sich zu seinen Leuten, welche die Koffer forttrugen:


    — Kein einziger von den Domestiken, welche seit einem Jahre hier sind, wird bei mir bleiben; sie können zu meinem Intendanten gehen, wo ihnen ihr Lohn ausgezahlt werden wird.


    Nie sah man eine solche Trostlosigkeit. Man mußte Frau von Stainville von dem Bette ihrer Kinder wegreißen, die ebenso sehr wie sie weinten, Ihr Schmerz war zerreißend, und Alle, die sie sahen, hatten Mitleid mit ihr, mit Ausnahme ihres Mannes, der sich an ihrer Verzweiflung zu erfreuen schien.


    Er ließ sie in den Wagen steigen oder setzte sie vielmehr hinein und man reiste im Galopp mit vier Pferden nach Lothringen ab. Die Unglückliche erlangte ihr Bewußtsein wieder und befand sich mit ihrem Quäler allein, da war nicht ein einziges Mädchen, um sie zu bedienen; als sie nach der fragte, die sie liebte, erklärte er ihr, daß sie nicht nur nicht mehr diese haben werde, sondern auch keine andere, weil sie sie verderben würde.


    Von Paris bis Nancy ließ er sie nur absteigen, wenn es durchaus nöthig war, und erlaubte Niemanden, sich ihr zu nähern. Er brachte ihr selber zu essen, richtete kein Wort an sie und gestattete nicht einmal, daß sie mit den Gastwirthen oder den Postillonen sprach Er führte sie geraden Wegs zu den Töchtern der heiligen Maria, übergab sie den Händen der Superiorin, empfahl ihr eine unbeugsame Strenge und trat seinen Rückweg an, ohne sich um ihre Ermüdung zu kümmern.


    Frau von Stainville war fast sterbend angekommen; sie war drei oder vier Tage in der größten Gefahr, so daß die Nonnen sich sehr verlegen fühlten. Der gute König Stanislaus lebte noch und sie wußten, daß er an keiner Gewaltthätigkeit gegen eine Frau, und wenn sie auch gerechtfertigt wäre, Antheil nehmen würde. Sie benachrichtigten Frau von Boufflers von der Sache und diese setzte den König davon in Kenntniß.


    Dieser vortreffliche Fürst wurde von einem solchen Unglück gerührt und bewog die Marquise, sich in das Kloster zu begeben und das arme Schlachtopfer zu besuchen, was sie auch that, denn Niemand wagte ihm etwas abzuschlagen, Frau von Stainville war außer Stande, sie zu erkennen. Frau von Boufflers befahl im Namen des Königs, die größte Sorgfalt bei ihr anzuwenden, und kündigte an, daß man sich jeden Tag nach ihr erkundigen werde. Sie genas zu ihrem großen Bedauern, da sie nicht aufgehört hatte, den Tod herbeizurufen; und sobald sie hergestellt war, zeigten die Nonnen der Frau von Boufflers den erhaltenen Befehl, sie mit Niemanden verkehren zu lassen.


    — Was! nicht einmal mit mir?


    — Mit Niemand, Madame.


    — Das wollen wir sehen, sagte sie.


    Und sie reiste ab, um dem Könige Stanislaus ihr Reisegeschick mitzutheilen.


    — Ah! sagte dieser, mich wird man nicht fortschicken! Ich will es unternehmen, diese arme Madame zu retten und sie mit ihrem Manne auszusöhnen.


    Er ging am folgenden Tage zu den Töchtern der heiligen Maria, die ihn ungern genug empfingen und ihn zu ihrer Gefangenen ließen, die von seiner Güte tief gerührt war. Als er von Herrn von Stainville und von seinem Wunsche sprach, sie wieder mit einander auszusöhnen, rief sie:


    — O! nimmermehr, Sire, nimmermehr! ich würde lieber sterben, als ihn wiedersehen. Ich möchte mich meinen Töchtern nähern, wenn es möglich wäre, aber in seine Nähe zu kommen, da muß ich wiederholen, nimmermehr! nimmermehr!


    Sie hatte noch eine andere Idee, die sie zu ihrem Unglück ausführte. Als die Nonnen sahen, daß sie von Stanislaus beschützt wurde, schlossen sie die Augen für gewisse Freiheiten, die sie sich zu nehmen versuchte; sie ließen ihr eine schlaue Dienerin, die ihr mit ihrer List durch half.


    Sie brachte ihrer Herrin ein bürgerliches Kleid, verschaffte ihr Geld, und plötzlich wurde die Gräfin wieder krank; sie weigerte sich, irgend Jemand bei sich zusehen; sie ließ selbst nicht einmal Frau von Boufflers zu sich, selbst nicht den König Stanislaus. Die Aebtissin trat dennoch ein und fand sie in ihrem Bette, unfähig, sich zu bewegen, weshalb die Aufsicht eingestellt wurde. Zwei Nächte später vor der Frühmesse öffnete die Dienerin, die sich den Schlüssel zu einer kleinen Pforte zu verschaffen gewußt hatte, diese ihrer verkleideten Herrin, welche in der Stadt bei einer Schwester dieser Dienerin Männerkleider anlegte, die schon für sie bereit waren, und in einen schon angespannten Wagen stieg.


    Sie machte sich auf den Weg und hatte schon die Hälfte zurückgelegt, ehe sich der Verdacht mit ihr beschäftigte. Die Kammerjungfer verhinderte zwei Tage lang, daß ihre Flucht bekannt wurde, um ihr Zeit zu gewähren, und als ihre Komödie gespielt war, versuchte sie eine andere. Sie ging am dritten Tage mit Thränen in den Augen wie eine Wahnsinnige zu der Aebtissin und erklärte, daß sie ihre Gebieterin nicht mehr finde, daß sie nicht wisse, was aus ihr geworden sei, daß sie das Unrecht begangen, in der vergangenen Nacht einzuschlafen, da sie sehr ermüdet gewesen, und daß die Gräfin gewiß ihren Schlummer benutzt habe, um sich aus dem Fenster oder in den Brunnen zu stürzen. Das Alles machte einen großen Lärm im Kloster. Es gab keinen so dunkeln Winkel, den man nicht durchforschte; man leerte die Wasserbehälter, man suchte in den entferntesten Gemächern, und natürlich ohne Erfolg. Daß Frau von Stainville entflohen sein sollte, davon war keine Spur zu finden, denn wo sollte sie hinausgekommen fein?


    Man setzte den König, man setzte Herrn von Stainville in Kenntniß, man versicherte, daß der Teufel in dieser Sache fein Spiel getrieben; die starken Gitter und die hohen Mauern gestatteten nicht den geringsten Gedanken an Flucht. Niemand dachte an die kleine Pforte, oder wenn man daran dachte, schwieg man.


    Während dieser Zeit kam sie in Paris als Jüngling verkleidet an, nachdem sie ihren Wagen und ihre Kleider als Bürgerin auf halbem Wege zurückgelassen hatte. Sie ging geradezu in ein Gasthaus, und von dort schrieb sie an den Herzog von Lauzün, daß ein junger Mann, der in einem wichtigen Auftrage an ihn dorthin gekommen sei und sich in seinem Hotel nicht zeigen wolle, ihn zu sehen wünsche, und fragte, wo und zu welcher Stunde er ihn treffen könne.


    Herr von Lauzün bezeichnete sein kleines Haus, wo er an dem Abend mit Mädchen und Freunden souvirte. Das arme Geschöpf ließ sich davon nichts träumen; sie glaubte, er sei in Verzweiflung, und wollte ihn nur trösten, indem sie ihm eine ewige Liebe schwur.


    Sie erwartete mit lebhafter Ungeduld den Augenblick der Zusammenkunft und kam eine Stunde zu früh. Die Bedienten empfingen sie, ohne sich träumen zu lassen, was geschehen werde; man sagte ihr, sie möge warten, und da sie sah, daß für eine zahlreiche Gesellschaft gedeckt war, so fragte sie, ob der Herzog Gesellschaft erwarte?


    — Wenigstens ein Dutzend Personen.


    Sie wurde von Schrecken ergriffen, denn es konnten unter dieser Gesellschaft Personen ihrer Bekanntschaft sein.


    Sie täuschte sich nicht, denn sie kannte alle Männer. Und dann dieser Schmerz, der sich in Soupers in einem besonderen Hause zeigte, glich nicht dem ihrigen. Dieser Mann, für den sie so viel gelitten, schien ihr etwas schnell mit anderen Gegenständen, als mit seiner Liebe beschäftigt.


    Sie bat, man möchte sie in ein Zimmer eintreten lassen, wo man ihr nicht gleich begegnen würde, und wo sie ohne Zeugen mit Herrn von Lauzün sprechen könne. Man führte sie in eine Art von Cabinet, welches an den Speisesaal anstieß, und von wo man sehen und hören konnte, was geschah. Hernach wurde sie von den Lakaien vergessen, die sich mit ihrem Dienste beschäftigten.


    Herr von Lauzün kam mit einer heitern Gesellschaft. Sie wurde ergriffen, als sie seine Stimme erkannte, und war nicht im Stande aufzustehen. Eine Sekunde des Nachdenkens heftete sie an ihren Sitz; sie dachte, wenn sie bleibe, wo sie sei, würde sie in einer halben Stunde mehr von ihrem Geliebten erfahren, als in einem ganzen Leben der Abwesenheit und des Geheimnisses.


    Die Gäste waren von toller Heiterkeit, die Frauenstimmen tönten besonders vor durch ihr Geschrei und ihr lautes Lachen. Herr von Lauzün verlangte das Souper, indem er mit der Faust auf den Tisch schlug, wie in einer Schenke, und das Geräusch der Küsse mischte sich mit dem Klirren der Gläser.


    — Mein Gott! was ist das? sagte die arme Gräfin bei sich selber.


    Man brachte die Schüsseln herein, die Korke flogen an die Decke, tausend heitere Aeußerungen wurden zwischen den Mädchen und ihren Liebhabern gewechselt.


    Eine von ihnen, welcher Herr von Lauzün rührende Anträge machte, antwortete ihm in verächtlichem Tone:


    — Gehen Sie, mein Herr! man schleppt für Sie Gräfinnen ins Kloster, ohne daß Sie sich um ihretwillen die geringste Sorge machen. Man könnte mich unter die büßenden Schwestern bringen, und Sie würden nicht einmal dorthin kommen, um mich zu besuchen.


    Ein lautes Lachen des Herzogs übertönte jedes Geräusch.


    — Ah! ja, versetzte er, eine Gräfin, die weinerliche, die klagende, die verzweiflungsvolle, mußte ich mich nicht zum Sterben mit ihr langweilen? Ihr Mann hat mir einen großen Dienst geleistet, indem er mich von ihr befreite. Ah! wie war sie langweilig, meine Schöne! Sie ist in Nancy und beweint ihre Fehler in ihrem Kloster. Möge sie dort bleiben; wie Du richtig bemerkt hast, werde ich sie dort nicht besuchen.


    — Diese Frau war aber doch hübsch, versetzte das Mädchen.


    — Fad und unbedeutend, meine Liebe, und nahm eine Miene an, wie in den englischen Romanen, so daß es Einem übel werden konnte.


    — Lauzün, Du willst uns täuschen, fiel einer von seinen Freunden ein, Du stellst Frau von Stainville als Deine Geliebte dar, und ich weiß gewiß, daß sie es nicht war; sie beging nur ein Unrecht, nämlich an Deine lügenhaften Worte zu glauben und Dich wahrhaft zu lieben.


    — War sie nicht meine Geliebte? Es ist möglich. Die Sache war für mich von so geringer Wichtigkeit, daß ich nicht einmal darauf geachtet habe; ich erinnere mich dessen nicht mehr; es ist möglich, daß Du Recht Hast.


    Ich glaube nicht, daß die Verachtung weiter gehen konnte, und daß ein Mann verworfener sein konnte, als dieser. Die Gräfin hörte Alles. Versteinert auf ihrem Stuhle sitzend, glaubte sie zu sterben, sie fühlte nicht die Stärke in sich, eine Bewegung zu machen, sie blieb wie gelähmt bis ans Ende des Schmauses. Sie tranken die ganze Nacht, und von da begaben sie sich zu einem Wettrennen, welches der Graf von Lauraguais und Herr von Lauzün nach englischer Sitte einzurichten suchten. Sie standen auf, um abzureisen, die Gräfin erhielt ihr Bewußtsein wieder, sie erinnerte sich, was sie hatte thun wollen, und sie wollte dieses Haus nicht verlassen, ohne diesem Manne zu zeigen, daß sie ihn endlich kenne.


    Sie sammelte ihren Muth, ging aus ihrem Versteck hervor, als wäre sie eingeschlafen gewesen, und bat, den Herzog zu rufen, der sie dorthin bestellt.


    — Sie mußten einen recht festen Schlaf haben, sagte der Haushofmeister, denn sie haben doch einen Lärm gemacht, so daß sie die Maulwürfe hätten aufwecken können.


    Man benachrichtigte den Herrn von Lauzün, der sich an das Billet von dem Morgen erinnerte. Er befahl, den jungen Mann in das Badezimmer eintreten zu lassen, welches an diesen Saal stieß.


    — Weil er so geheimnißvoll ist, fügte er hinzu, soll Niemand dorthin kommen und uns stören, es ist wahrscheinlich irgend eine Liebesangelegenheit.


    Er verließ die Tafel, ein wenig angetrunken, aber nicht betrunken, und ging, die Gräfin aufzusuchen, an die er am wenigsten dachte.


    Als er eintrat, war er im Halbdunkel und erkannte sie nicht.


    — Was wollen Sie von mir, mein Kind? Ich habe es sehr eilig. Hat man Ihnen etwas vorgesetzt? Es ist mir leid, daß man Sie vergessen hat. Sie scheinen leidend zu sein.


    Er näherte sich, und kaum hatte er sie angesehen, als er drei Schritte zurückwich und laut auflachte.


    — Meiner Treu! es ist die Gräfin! Ah! Sie hätten sich früher zeigen sollen. Man würde Sie besser empfangen haben.


    Diese Worte, das was sie schon gehört hatte, dieser so verschiedene Empfang von dem, was sie erwartet, regten die arme Frau auf und verliehen ihr Stärke und Würde; sie zeigte sich nicht aufgebracht, sie begnügte sich, mit der Hand auf das Cabinet zu deuten, wo sie eingeschlossen gewesen war.


    — Ich war dort, sagte sie, und habe Alles gehört.


    — Wirklich? antwortete der Andere, ohne verlegen zu werden, es war nicht der Mühe werth, deshalb Ihr Kloster zu verlassen, nicht wahr, Frau Gräfin? Ei! ich habe Ihnen nichts weiter zu sagen, indessen ohne einander anzubeten, kann man doch angenehme Augenblicke mit einander verleben, und ich und mein kleines Haus stehen ganz zu Ihren Diensten.


    — Schändlicher! rief die Unglückliche mit tiefer Verachtung, ich verlange nur, mich von hier zu entfernen und Sie nie wiederzusehen. Wo ich auch sein mag, werde ich mehr in Sicherheit sein, als an diesem abscheulichen Orte.


    — Nach Ihrem Gefallen, Madame, ich halte Sie nicht zurück.


    Er machte ihr mit spöttischem Eifer Platz und rief seinen Bedienten zu:


    — Leuchtet Der da — dem Herrn, wollte ich sagen. Und er führte sie mit ironischem Respect hinaus, aber sie begann wie wahnsinnig zu laufen und erreichte im Umsehen den Fiacre, der sie dorthin gebracht hatte und sie seit sieben oder acht Stunden erwartet hatte; der eingeschlafene Kutscher, der im Wirthshause gewesen war, hatte den Flug der Zeit nicht bemerkt.


    Sie war von Sinnen, ihre Schläfen klopften; er fragte sie, wohin er sie fahren solle, sie wußte es nicht und nannte mechanisch die Adresse ihres eigenen Hauses. Er hielt also vor dem Hotel von Stainville an und stieg ab, um ihr den Wagen zu öffnen; er fand sie ohne Bewußtsein und glaubte, sie schlafe.


    Er bildete sich ohne Zweifel ein, daß sie seinem Beispiel gefolgt sei und daß sie wie er erwachen würde. wenn sie ihren Schlummer beendet habe. Er wollte diesen Schlaf nicht stören, der den Trunkenbolden so lieb ist, und setzte sich wieder auf seinen Sitz, wo er dasselbe that, da er sich überzeugt hielt, benachrichtigt zu werden, wenn sein Passagier aussteigen wolle.


    Als der Tag anbrach, öffnete die Gräfin ihre Augen, erkannte die Thür und wollte nur noch einmal ihre Kinder umarmen und dann sterben. Sie rief dem Kutscher zu, ihr die Thür zu öffnen, stieg aus und klopfte so lange an, bis der Schweizer aufstand, der sie nicht erkannte, und welchen sie fragte, ob Herr von Stainville im Hotel sei.


    Er war auf acht Tage nach Versailles gegangen.


    Dann wurde sie kühner und fragte nach einer alten Amme, welcher ihre Kinder anvertraut worden waren, man zeigte ihr das Zimmer derselben, und sie gab vor, sie habe ihr einen Brief von ihrem Sohne zu überbringen. In ihren Mantel gehüllt, ihren Hut über die Stirn gezogen, begreift man leicht, daß sie keinen Verdacht erregte, besonders, da man sie in diesem Augenblick und in diesem Kostüm nicht erwarten konnte. Der Schweizer machte ihr nur bemerklich, daß sie ein wenig später hätte kommen können.


    Sie stieg die Treppe hinauf und trat bei der Amme ein, die vor Schrecken einen Schrei ausstieß; sie nannte sich und die alte Frau glaubte zu träumen.


    — Schnell einen Unterrock und einen Mantel und führen Sie mich zu meinen Töchtern, ich will nicht, daß sie mich so sehen, und ich weiß, daß ich nicht viel Zeit habe, sie zu sehen. Beeilen Sie sich.


    Die Amme wollte ihren Augen nicht trauen, sie stellte sich vor, daß ihre Herrin todt sei, so schrecklich blaß sah sie aus und sie wagte nicht, mit ihr zu reden.


    — Mein Gott! wenn Sie nicht wollen, daß ich sterben soll, ohne meine Kinder zu sehen, so beeilen Sie sich, Amme.


    Sie kleidete sich rasch an, stürzte sich in das Zimmer der beiden Kleinen, und nachdem sie sie wie wahnsinnig umarmt hatte, fiel sie am Bette nieder und konnte sich nicht mehr aufrecht halten.


    Zwei Stunden später kam ihr Gemahl an; er war von einem reitenden Boten der Aebtissin abgerufen worden, welcher ihr Verschwinden ankündigte: er wollte nur dorthin kommen und dann sogleich wieder nach Nancy abreisen, Er fand sie im Fieber, im wilden Phantasiren und in der größten Gefahr. Diesmal glaubte man, daß sie nicht davonkommen würde; sie kam indessen doch davon, und Herr von Stainville zeigte ein so böses Herz, sie zu den Töchtern der heiligen Maria zurückzuschicken.


    Herr von Lauzün ist einer von jenen jungen Seigneurs mit philosophischen Ideen, welche in Frankreich Alles verändern wollen; sie werden ihren Zweck erreichen, nur weiß ich nicht, was sie an die Stelle setzen wollen. Indessen haben sie von ihren Vätern nur den Namen beibehalten, und wenn sie einmal im Zuge sind, unrecht zu handeln, so übertreffen sie, wie man sieht, alle Anderen.


    Er besaß indessen doch zu viel Scham, um den letzten Besuch der Gräfin zu sehr bekannt zu machen, und nur wenige Personen erfuhren etwas davon.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Viertes Kapitel.


    Dies ist ein seltsames Jahrhundert; es gleicht keinem anderen, und ich weiß nicht, wohin es die folgenden führen wird. Man sieht die Leute vom höchsten Range, von der Form, vom Geiste und besonders von der Neuheit verlockt, Ruthen bereiten, um sie zu peitschen, und vielleicht selbst Messer, um sie niederzustoßen.


    Von der Art ist Herr von Lauzün, von dem ich eben gesprochen habe, so wie auch der junge Marquis von Lafayette, der mit einer Anzahl junger Thoren gegangen ist, um für diese Republikaner Amerika's zu fechten, von welchen Franklin uns eine Probe liefert.


    Er war ein großer Gelehrter, ein sehr redlicher Mann, aber ein stolzer Bauer und ein Langweiliger ersten Ranges.


    Ich werde sogleich zu Franklin und Herrn von Lafayette zurückkehren; ich weiß nicht, warum mir eine drollige Sache einfällt, die ich vorher schreiben will. Ich weiß indessen wohl, warum sie mir einfällt, es ist nämlich weil viel davon gesprochen wurde und weil sie einen großen Beschwerdegrund über den verstorbenen König abgab.


    Sie wurde uns gleich am folgenden Tage bei der Gräfin von Rochefort erzählt, das heißt, bei dem Herzog von Nivernois, dessen anständige Freundin sie war. Gewisse Frauen bedecken Alles mit der Maske der Freundschaft, dies ist die Art; darum, glaube ich, hegt Herr Walpole so große Furcht, wenn er sich vorstellt, daß man ihn für meinen Liebhaber halten konnte.. Er weiß, daß die Freundschaft fast immer nur ein Vorwand ist, und er fürchtet, beschuldigt zu werden, sie bei einer Frau von achtzig Jahren als Vorwand anzuwenden.


    Der König war nach dem Souper zu Madame Victoire gegangen; als er zurückkehrte, rief er einen Lakai und gab ihm einen Brief, indem er sagte:


    — Jacques, bringe diesen Brief dem Herrn von Choiseul, um ihn sogleich dem Bischof von Orleans zuzustellen.


    Jacques gehorchte. Herr von Choiseul war bei Herrn von Panthièvre und er ging dorthin. Herr von Choiseul empfing den Brief des Königs, und da er Cadet, den ersten Lakai der Frau von Choiseul, bei sich hatte, befahl er ihm, den Bischof überall zu suchen und schnell zurückzukehren und es ihm zu sagen, wenn er ihn gefunden.


    Cadet lief überall hin. Nach Verlauf von anderthalb Stunden kehrte er zurück und behauptete, der Bischof wäre nirgends zu finden; er habe an seine Thür geklopft, so daß er sie fast zerschmettert, ohne eine Antwort zu erhalten.


    Herr von Choiseul kletterte selber die hundertachtzehn Stufen hinauf und klopfte so stark bei dem Prälaten an, daß die Bedienten im Hemd kamen, um zu öffnen,


    Herr von Choiseul verlangte den Bischof im Namen des Königs zu sprechen. Er war um zehn Uhr zu Bette gegangen. Der Bischof erwachte und rief:


    — Wer ist da?


    — Ich bin es mit einem Briefe vom Könige.


    — Mit einem Briefe vom Könige! — Mein Gott! welche Stunde ist es?


    — Zwei Uhr Morgens.


    — Ich kann nicht ohne Brille lesen —


    — Wo ist sie?


    — Ah! in meinen Beinkleidern —


    Der Minister ging, die Beinkleider und die Brille zu suchen, und brachte Beides.


    — Was mag dieser Brief enthalten? Sollte der Erzbischof von Paris gestorben sein? Was ist es?


    Sie waren Beide gleich unruhig und der Bischof nahm den Brief, um ihn zu lesen.


    — Soll ich Ihnen die Mühe abnehmen? sagte Herr von Choiseul.


    Der Bischof hielt es für klüger, ihn selber zu lesen, aber er konnte nicht damit zu Stande kommen und gab das Papier dem Minister zurück, welcher laut las:


    »Herr Bischof von Orleans,


    »Meine Töchter wünschen Quittenbrod zu haben; aber sie wünschen es in sehr kleinen Schachteln: schicken Sie ihnen welches. Wenn Sie keins haben, bitte ich Sie —«


    Dann kam eine sehr gut gezeichnete Sänfte, und unter der Sänfte fuhr der König fort:


    »— auf der Stelle in Ihre bischöfliche Stadt zu schicken und von dort bringen zu lassen, doch muß es, wie gesagt, in sehr kleinen Schachteln sein. Demnach, Herr Bischof von Orleans, wolle Sie Gott in seinen heiligen Schutz nehmen.«


    Unterzeichnet: Ludwig.


    Weiter unten stand geschrieben:


    »Die Sänfte hat nichts zu bedeuten; meine Töchter haben sie auf dieses Blatt gezeichnet, welches mir in die Hände gekommen.«


    Sie sahen einander bestürzt an, und darauf brach der Herr von Choiseul in ein lautes Lachen aus. Der Bischof dagegen war nicht bezaubert, daß man ihn wegen einer solchen Sache geweckt hatte.


    Man schickte auf der Stelle einen Boten zu Pferde ab und das Quittenbrod kam am folgenden Tage an, aber jetzt war den Damen nichts mehr daran gelegen.


    Der König erzählte das Abenteuer mit vielem Lachen selber, und es währte nicht lange, bis sie die Reise um die Welt gemacht; Gott weiß, was man davon sagte. Die Philosophen stimmten ein zorniges Nachteulengeschrei an; es ist mir berichtet worden, daß das Fräulein von Lespinasse und ihr Zirkel vierzehn Tage lang alle ihre Galle darüber ausgeschüttet.


    Dies Alles führt mich auf Franklin und Lafayette, die Apostel und Schüler der neuen Lehren, zurück. Herr Franklin nahm eine Stellung an wie ein Mann, der sich malen lassen will. Er trug einen braunrothen Sammetrock und weiße Strümpfe; seine Haare hingen nieder und waren ohne Puder. Dabei hatte er eine Brille auf der Nase und einen weißen Hut unter dem Arme; dies war seine Galla- und Hofkleidung. Der weiße Hut war anscheinend das Symbol der Freiheit. Er hielt seine Reden abgesondert und im Verborgenen, und ich hätte viel darum gegeben, bei seiner Scene mit Voltaire zugegen gewesen zu sein, als er diesen bat, sein Kind zu segnen, und der Patriarch der Spötter aufstand, seine Hände über den Kopf des kleinen Kobold ausstreckte und seine berühmten Worte aussprach. Ich bin gewiß, daß er bei sich selber sehr darüber lachte und sich über Beide aufhielt.


    Mit dem Marquis von Lafayette war es anders, und ich kann mir den Beweggrund zu seinen tollen Streichen nicht vorstellen. Was zum Teufel ging ihn Amerika an? wie d'Argental sagte. Er bringt einen bestrittenen Ruhm zurück, wenigstens für den Zweck, dies kann dieser Monarchie, die so schon genug gequält ist, nur Unruhe bringen. Als er kaum vor zwei Monaten zurückkehrte, kam er in Versailles bei dem Fürsten von Poiz an, welcher einen Ball gab, aber er erschien dort nicht und begab sich zur Ruhe. Er hatte nicht gleich Anfangs die Erlaubniß, den König zu sehen, und man verbot ihm dagegen, andere Personen, als seine Verwandten, zu empfangen. Freilich war fast alle Welt mit ihm verwandt. Er ging zum Souper zu dem Idol, wo ich ihn von seinen Triumphen erzählen hörte. Er ist darum nicht weniger bescheiden. Man hält ihn für einen Mann von Muth, aber sonst für einen sehr gewöhnlichen Menschen, und ich glaube, daß man Recht hat.


    Uebrigens blieb er sichtbar verborgen, nach Pont-de-Veyle's Ausdruck in dem bestraften Thoren.


    Wie viele Leute im gegenwärtigen Jahrhundert haben nur das Verdienst, Alles zur rechten Zeit zu thun, und einen gewissen glücklichen Ausdruck, der Alles ersetzt! So war der verstorbene Cardinal von Estrées kein Adler, und doch wußte er sich durch gewisse Worte, die gerade dahin gelangten, wohin sie gelangen sollten, einen Ruf zu verschaffen, als wenn er geistreich wäre.


    Frau von Courcillon war schön und geziert, wie eine Frau es nur sein konnte; sie hatte es nicht einmal der Verleumdung gestattet, ihren Ruf zu entblättern, und sie hielt sich, allen Männern gegenüber, steif und starr wie Holz. Sie sprach eines Tages mit dem erwähnten Cardinal, der wenigstens neunzig Jahre alt war; er fühlte sich von ihren Reizen erheitert und sagte es ihr mit allem Anstande; er versuchte sogar, ihr die Hand zu küssen, doch zog sie sie zurück, nahm ihre stolze Miene an. und behandelte den Greis sehr übermüthig.


    — Ah! Madame, Madame, antwortete er, hüten Sie sich, Ihre Strenge zu verschwenden.


    Sie verstand es nicht, denn sie war sehr einfältig.


    Man muß einfältig sein, um ein geziertes Wesen anzunehmen, wenn man die Schönheit einer Göttin besitzt, wie diese.


    Derselbe Cardinal erzählte uns eine drollige Geschichte von einem Dorfpfarrer, den er gekannt.


    Der gute Pfarrer erzog einen kleinen Bauerknaben und hatte ihm den Namen Raymond gegeben. Wenn er mit ihm zufrieden war und ihm schmeicheln wollte, nannte er ihn Raymonet.


    Nun war Raymond naschhaft, selbst als er noch Raymonet war; er aß das Obst des Gartens, und der Pfarrer schalt sehr darüber, um ihn daran zu verhindern.


    Eines Morgens vor der Messe ging der Pfarrer spazieren, um sich zu sammeln, und erblickte Raymond auf einem Gitter seiner Muskatellertrauben, wovon er nach Herzenslust aß. Der Pfarrer, der ihn auf der That ertappte, peitschte ihn derb und befahl ihm, in die Pfarrwohnung zu kommen, um seine Messe zu sagen und ihm dabei aufzuwarten.


    Raymond war in Wuth, gehorchte aber doch, behielt sich aber die Rache vor. Der Pfarrer begann die Messe.


    — Dominus vobiscum.


    

    Keine Antwort.


    — Dominus vobiscum, wiederholte der Pfarrer ungeduldig. Antworte, Raymond!


    Dasselbe Schweigen.


    — Dominus vobiscum. — Antworte doch, Raymonet.


    — Et cum spiritu tuo, elender Schmeichler.


    

    Und das sagte er ganz laut.


    Der Cardinal erzählte das vortrefflich und brachte uns alle zum Lachen. Ich habe bemerkt, daß die Männer der Kirche vortrefflich erzählen, wenn sie alt sind, wenn sie Geist besitzen und sich viel in der Welt bewegt haben. Es bleibt ihnen dann eine Milde und Nachsicht, die ihnen eigenthümlich ist, und die Alles entschuldigt.


    Ich habe dagegen nie schlechter erzählen hören, als eine gewisse Engländerin, welche die Hälfte der Erde gesehen und aus jedem Lande einen Vorrath übertriebener Anmaßungen mitgebracht hat, Sie heißt Lady Montague, sie ist lange in Constantinopel gewesen, und wenn man sie auf dieses Kapitel bringt, möchte man vor Langeweile sterben, und man hält sich den Mund zu, um nicht zu gähnen. Die Pest über die Pedantin! Sie war gerade das Gegentheil von Madame Geoffrin, die wußte nichts, aber sie erzählte zum Entzücken. Ihre Tochter, Frau von La Ferté-Imbault, ist in dem Genre der Montague; wenn sie auch weniger gelehrt ist, ziert sie sich doch ebenso. Sie konnte nicht über die Geschenke und Ausgaben ihrer Mutter für die Philosophen schweigen.


    — Ach! sagte sie, es kostet mir mehr als hundert tausend Thaler von meinem Vermögen, die Encyclopädie und ihre Mitarbeiter zu unterhalten. Meine Mutter hätte ihnen Alles gegeben, wenn sie am Leben wäre.


    Es ist gewiß,, daß sie zur Undankbarkeit veranlaßt hat. Indessen war es nicht der König von Polen, Poniatowsky, den sie ernährte und versorgte, da er als armer Cavalier hier lebte, und der sie an seinen Hof kommen ließ, sobald er seinen Thron bestiegen hatte, um sie seinerseits auch zu empfangen? Es war ein seltsames Schauspiel, diese ziemlich gemeine Bürgerin die Schöngeister und selbst gekrönte Häupter beschützen zu sehen. Man steht Alles in diesem Jahrhundert.


    Ich habe gewiß gekannt, was man die Welt zu nennen übereingekommen — den ganzen Hof, obgleich ich nicht dorthin gehe — die ganze Stadt, die Leute, die man sah und die man noch sieht — die Literaten und die Künstler, und ich habe große Lust, mit ihnen zu Ende zu kommen und heute meine Rechnung abzuschließen, um dann schneller fortzukommen, da die Zeit drängt, und in meinem Alter ist man des folgenden Tages nicht gewiß.


    So habe ich selbst Piron sehen wollen, von dem ich so viel hatte reden hören, und den ich so originell fand, allein gegen ein ganzes Jahrhundert zu behaupten, daß Herr von Voltaire ein mittelmäßiger Mensch sei. Dieser hatte Furcht vor ihm und floh ihn; es ist freilich wahr, daß Niemand ein Epigramm abzuschießen verstand, wie dieser Apothekerssohn. Er verfolgte die Philosophie und die Academie damit. Die letztere hatte ihn wegen seiner berühmten Ode ausgeschlossen; die »Metromanie« hatte ihm die Thüren dazu geöffnet, unglücklicherweise weigerte sich der König, die Ernennung zu bestätigen.


    Ueber diesen Gegenstand sagte Piron eines Tages bei mir etwas, was ich behalten habe.


    Anstatt der schönen Redensarten, die der Aufzunehmende verschwendet, sollte er nur sagen:


    — Schönen Dank.


    Worauf der Andere antworten sollte:


    — Keine Ursache.


    So würden wir viele langweilige Reden weniger haben, und das wäre eine Wohlthat der Vorsehung.


    Piron war blind wie ich, und wir theilten einander unsere Betrachtungen und Beobachtungen in dieser Hinsicht mit. Er kam nur selten, und wenn er mich allein wußte: er verabscheute besonders die hohe Gesellschaft, vor welcher er sich geniren mußte. Seine Unterhaltung war ein beständiges Feuer von schönen Redensarten, Epigrammen und selbst unverstellten Bosheiten. Als man ihm dieses Feuer der Bosheit vorhielt, antwortete er:


    — Ich kann nicht anders, ich muß beißen.


    

    Selbst Voltaire glänzte nicht neben ihm. Auch liebte er ihn nicht, und war selbst ungerecht gegen diesen Mann von noch funkelnderem Geiste, wenn auch nicht so umfangreich wie der seine. Man beurtheile also, was dazu gehörte, um sich glänzender zu zeigen, als Voltaire.


    Piron ist im Jahre 1773 gestorben. — Er hat mir einen Stock hinterlassen, den er in den Gehölzen seines Vaterlandes geschnitten und den er die »Reitgerte für die Esel« nannte. Er bediente sich dessen beständig und that bei jedem Epigramm, als ob er zuschlagen wollte. Er schrieb um denselben, als er ihn zu mir schickte:


    — Nach mir, wenn noch davon übrig ist.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Fünftes Kapitel.


    Ein Anderer von ganz entgegengesetzter Art war Herr Dorat, der Vater der lauwarmen Poesie, der kleine parfümirte Verse schrieb, worüber der Chevalier de Boufflers mit so viel Geist spottete. Mir war er unausstehlich und ich fand mich mit ihm in ein Abenteuer verwickelt, wozu Folgendes die Veranlassung war.


    Herr Dorat war ein ganz hübscher junger Mann; er ist jetzt sehr verändert, und man sagt, er ist krank. Er gefiel den Frauen und sie verbargen es ihm nicht.


    Eine junge Dame, die ich oft sah, und der ich versprochen, ihren Namen zu verschweigen, wenn ich dieses Abenteuer erzählen würde, verliebte sich in diesen Dichter, erzählte mir ihr Märtyrthum der Liebe und fragte mich, was sie in einem solchen Falle zu thun habe, da der Galant die Miene annehme, als kümmere er sich nicht um sie, oder als wage er vielmehr nicht seine Augen zu den ihrigen zu erheben. Ich redete ihr dringend zu, ihre Liebe zu überwinden und sich ruhig zu verhalten, da ich nicht wünschte, daß sie Herrn Dorat zum Geliebten haben möchte.


    Sie stellte mir Madame du Chatelet und Voltaire entgegen, worauf ich erwiederte, Herr Dorat wäre noch viel weniger Voltaire, als sie Madame du Chatelet.


    Sie entfernte sich unzufrieden, wie ich wohl bemerkte. Indessen sagte sie mir nichts mehr von dieser schönen Leidenschaft; ich vermuthete, daß sie sich einer anderen hingegeben, und dachte nicht mehr daran.


    Im folgenden Sommer führte mich ihre Schwiegermutter mit sich auf ihr Landgut, wo wir unerwartet ankamen, und Madame D. gerieth bei unserer Ankunft mit ihren Complimenten in Verlegenheit, und ich errieth, daß unsere Gegenwart ihr nicht gefiel, worin ich mich auch nicht irrte.


    Ich sah ein, daß man beobachten müsse, und es machte mir nicht viel Mühe, als ich am folgenden Tage Herrn Dorat mit allem Eifer eines Neuverlobten ankommen sah. Bei seinen ersten Worten, an dem Tone seiner Stimme errieth ich, daß sie noch bei Hoffnungen und Ueberraschungen standen, und ich nahm mir vor, daß es nicht weiter gehen solle, doch mußte man sich beeilen, denn die kleine Dame schien es eilig zu haben.


    Ich forderte zuerst Pont-de-Veyle auf, der uns begleitet hatte, den Ort unter keinem Vorwande zu verlassen und sie keine Minute allein zu lassen.


    Er versprach es mir und hielt Wort. Uebrigens konnte man leicht ihre Spur verfolgen, denn Herr Dorat duftete seiner Gewohnheit nach von allen Wohlgerüchen Arabiens.


    Ich führte meine alte Freundin, die Schwiegermutter, in die Tiefe des Gartens und ging dort ohne Umschweife auf die Sache ein.


    — Meine Königin, sagte ich zu ihr, gefällt es Ihnen, daß Ihr Herr Sohn von der Hand des Herrn Dorat gekrönt wird? Man hat ihn zu keinem anderen Zwecke gerufen, und deshalb ist er hier.


    Meine Freundin wurde von Ueberraschung ergriffen.


    — Es ist so, und wenn Sie keine Ordnung halten, wird morgen früh Alles geschehen sein. Was mich betrifft, ich werde mich nicht trösten, daß die Blüthe des Adels von einem solchen Dichterchen mit Füßen getreten wird, und ich biete Ihnen meine Dienste an.


    — Mein Sohn hatte es sehr eilig, nach England zu gehen und uns in dieser Verlegenheit zurückzulassen. Was sollen wir gegenwärtig anfangen? Tag und Nacht auf der Wache stehen, uns zum Cerberus auswerfen? Ei! meine Königin, erinnern Sie sich unserer Jugend, wenn sie einander zu sehen Lust haben, werden sie sich uns zum Trotz dennoch sehen.


    — Auch will ich sie nicht verhindern, einander zu sehen.


    — Was denn —


    — Nun meine Liebe, man muß sie besonders verhindern, einander zu lieben, und wenn Sie mir glauben wollen, so wird nichts leichter sein.


    — Wie?


    — Das will ich Ihnen sagen, ich habe schon meinen Plan entworfen. Ich stehe Ihnen dafür, daß morgen früh der Dichter entflohen und Ihre Frau Schwiegertochter auf immer geheilt sein wird.


    — Bewirken Sie dieses Wunder, und Sie werden der erste Arzt sein.


    Wir ordneten leicht unsere Sache, dann traten wir wieder in den Salon, wo Dorat noch immer duftete und die Madrigale zu Dutzenden verschwendete. Pont-de-Veyle hörte zu und verstand ihn nicht immer. Diese Scene, und was darauf folgte, gehörte zu den Nachahmungen, wovon Herr Walpole gesprochen hat, es war eine der unterhaltendsten, und er sang sie nur im vertraulichen Zirkel.


    Ehe man sich zur Tafel setzte/brachte der Haushofmeister eine Flasche Wein von den Azoren, welcher damals berühmt war, und reichte davon herum, um den Appetit zu vermehren. Die junge Frau trank niemals davon, mein Freund Pont-de-Veyle und ich entschuldigten uns, Dorat wollte dasselbe thun, aber die Herrin des Hauses bestand so sehr darauf, daß er nicht umhin konnte, davon zu kosten, um sie nicht zu beleidigen.


    — Ist es nicht ein ausgesuchter Wein? sagte sie. Er kommt von den Besitzungen meiner Familie in der Umgebung von Madeira. Wenn Sie wollen, stellt man bei Tafel diesen Wein in Ihre Nähe und Sie dürfen keinen anderen trinken.


    Dorat fand den Wein in der That gut, doch hatte er einen ungewöhnlichen Geschmack. Frau von D. behauptete, es wäre vom Boden, und dann liege sein Verdienst. Er wollte es nicht leugnen,


    Man setzte sich zu Tische, er plauderte, er recitirte Verse und trank dabei, ohne es selber zu bemerken. Man servirte das Souper ziemlich schnell, und unter dem Vorwande der Ermüdung trennten wir uns fast auf der Stelle zur großen Freude der Verliebten.


    Wir waren noch keine zehn Minuten in unserem Zimmer und überall herrschte tiefe Stille; eine Viertelstunde später ließen sich leise Schritte im Corridor hören eine wohl geölte Thür drehte sich ohne Geräusch in ihren Angeln, die Schäferstunde hatte geschlagen und Dorat war auf seinem Platze.


    Gleich darauf ging die Schwiegermutter mit ihrem Hauptschlüssel, ebenso eingeölt, wie die Thürangeln, hinter ihnen her und drehte das Schloß zweimal um, so daß kein Mittel zum Hinauskommen vorhanden war. Gerade zu derselben Zeit stellt sich ein bewaffneter Bedienter als Schildwache unter den Fenstern der jungen Herzogin auf. Die Blokade war vollständig.


    Indessen war die Schöne bei ihrem ersten Fehler, und so sehr sie sich dazu getrieben fühlte, empfand sie diesen Augenblick der Ueberraschung und Scham, wovon man sich nicht so schnell frei macht, wie man glaubt. Der Liebende sprach auf den Knien von seiner Flamme, von seiner Treue, rühmte sein Glück, seinen Wahnsinn, kurz er sagte Alles, was in solchen Fällen gesagt wird, so lange die Welt steht, und was man bis ans Ende aller Zeiten sagen wird.


    Gleich darauf machte er eine unwillkürliche Grimasse, der unverschämteste Schmerz zeigte sich im ungelegensten Augenblick bei ihm, die Herzogin sah ihn erblassen und wurde unruhig.


    — Was ist? was fehlt Ihnen? fragte sie.


    — Nichts, die Gemüthsbewegung, die Freude, mein zurückgehaltenes Entzücken, ich leide am Herzen, das begegnet mir oft.


    — Ah! man muß für Sie Sorge tragen.


    — Ohne Zweifel.


    — Geht es besser?


    — Nein, im Gegentheil.


    Man konnte sich nicht mehr täuschen über das, was er empfand; eine entsetzliche Kolik zog krampfhaft seine Eingeweide zusammen und drohte mit noch schrecklicheren Folgen, er sah einen Abgrund vor sich. Er erblaßte, er litt bis zum Sterben und bald mußte er sich in einer entsetzlichen Lage befinden.


    — Ach! Madame, sagte er, da er nur einen Gedanken hegte, nämlich fortzugehen, ich sehe mich genöthigt, in mein Zimmer zurückzukehren, ich kann diese Qual nicht länger ertragen. Verzeihen Sie mir, ich will versuchen, mich zu erholen, lassen Sie mich hoffen, daß wir morgen —


    — O! ja morgen; aber kehren Sie in ihr Zimmer zurück, ruhen Sie sich aus. Ihr Gesicht ist schrecklich entstellt.


    Er küßte ihr in der Eile die Hand, stotterte Entschuldigungen und lief zur Thür, nicht wissend, ob er Zeit haben würde, dorthin zu gelangen. Er greift nach dem Riegel, zieht ihn auf und will öffnen, aber nein, das Schloß leistet vollständigen Widerstand und der Schlüssel war nicht da! Die Dame eilt herbei und versucht es auch, aber sie ist nicht geschickter.


    — Mein Gott! was ist zu thun? wir sind eingeschlossen.


    — Und ich kann nicht hier bleiben, ich muß fort.


    — Ich will nicht, daß Sie hier bleiben, sagte sie, denn sie empfand schon Schrecken vor dem Scandal und vor ihrer Schwiegermutter. Was soll man morgen sagen?


    — Und bis dahin, mein Gott! Madame, ich kann nicht länger an mich halten; es ist um wahnsinnig zu werden. Ah! das Fenster,


    Er lief dorthin; es war in der ersten Etage eines Schlosses, über einem sehr hohen Parterre; die Höhe war beträchtlich, aber das Schlimmste war, eine Schildwache ging ruhig auf und ab, und der Lauf der Muskete glänzte im Mondlicht. Dort hinaus war kein Fluchtversuch möglich. Nichts! nichts! sie waren zusammen eingeschlossen und der Unglückliche den Göttern der Unterwelt geweiht.


    Er versuchte es mit der Thür eines Cabinets, indem er einen Ausgang oder wenigstens in einem Winkel eine Erleichterung in der Einsamkeit zu finden hoffte. Aber da war kein Ausgang, kein Recipient und kein Mittel, sich in diesem kleinen Winkel einzuschließen. Endlich begann die Herzogin zu errathen, an welcher Unbequemlichkeit ihr Dichter litt. Bald war es nicht mehr nöthig zu errathen, denn es trat ein Augenblick ein, wo die Natur zu stark wurde und alle Schranken durchbrach.


    Der junge Mann wurde ohnmächtig vor Schmerzen und Scham; sie hatte sich an das entfernteste Fenster geflüchtet, hielt sich ein Riechfläschchen vor die Nase und schwur, man solle sie nicht wieder in eine solche Verlegenheit bringen.


    So blieb Dorat am Boden liegen, parfümirt und Düfte aushauchend, die im Stande waren, eine ganze Procession Kapuziner umzuwerfen. Sie sagten kein Wort zu einander, sie sahen einander nicht an, sie hätten Beide hundert Fuß unter der Erde sein mögen. Die Schwiegermutter ging, den Schlüssel ganz leise umzudrehen, um den Käfig zu öffnen, und eilte dann wieder in ihr Zimmer. Sie hörten sie nicht; indessen mußte man sich zu etwas entschließen. Dorat stand auf und wendete sich zu dieser unheilvollen Thür, die sich diesmal von selber öffnete. Er verlangte nicht zu bleiben, sondern kehrte sogleich in sein Zimmer zurück. Die Herzogin kümmerte sich so wenig um ihn, daß sie ihn nicht gehen hörte. Sie legte sich keine Rechenschaft von dem ab, was sich zugetragen hatte, von diesen plötzlichen Hindernissen und dieser unzeitigen Krankheit. Sie rief ihre Mädchen, um das angerichtete Unheil wieder gut zu machen, und sagte ihnen. sie wäre krank gewesen, was sie auch gern glaubten, da sie keinen Grund hatten, das Gegentheil zu vermuthen,


    Beim Frühstück übergab man der Herzogin ein Billet von Herrn von Dorat, der seine Entschuldigungen und sein Bedauern aussprach. Ein an dem Morgen angekommener Brief habe ihn nach Paris zurückgerufen und ihn genöthigt, auf der Stelle abzureisen.


    — Es thut mir leid, sagte die Schwiegermutter, es würde mich gefreut haben, einige Tage mit ihm zuzubringen. Es ist ein charmanter Mann; finden Sie es nicht auch, meine Tochter?


    — Nun, Madame, ich weiß nicht — ich meine — ich habe nicht darauf geachtet.


    Und weiter wurde nicht von ihm gesprochen.


    Dorat und die Herzogin sahen einander von dem Augenblick an nicht wieder. Wenn sie sich begegneten, gingen sie einander aus dem Wege und schienen sich nicht zu kennen. Das Beste war, daß die Herzogin seit der Zeit einen Widerwillen gegen die Liebe gefaßt hat und daher die anständigste Frau am Hofe geblieben ist. Seitdem sie nicht mehr jung ist, zeigt sie sich sehr erkenntlich und dankte mir noch kürzlich dafür.


    Ob Herr Dorat mich seines Mißgeschicks beschuldigt hat, weiß ich nicht, aber er ist nicht wieder bei mir erschienen.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Sechstes Kapitel.


    Die Philosophen gleichen den Beichtvätern mit weiten Aermeln. So erschöpfen sich Herr Diderot und Consorten, die Freiheit zu besingen, den Haß gegen die Tyrannen zu verkünden, die Republik zu predigen, worin sie die Erfüllung aller ihrer Wünsche finden. Als indessen die Kaiserin von Rußland zu verschiedenen Zeiten die Bibliorhek Diderot's um beinahe vierzigtausend Livres angekauft und ihm die besondere Bedingung gestellt hatte, daß er bis an seinen Tod die Sorge dafür übernehme, nahm er ihre Wohlthaten sehr gut auf, verherrlichte diese große Katharina und nannte sie, ohne Zweifel um seinem Gewissen genug zu thun, eine Philosophin.


    Er hat seine Nachgiebigkeit sogar so weit getrieben, die kleinen Fehler der Czarin zu vergessen, welche entsetzliche Vergehen geworden wären, wenn eine andere Herrscherin sich nur den Gedanken daran erlaubt hätte, und die ganze Seite rief Hosianna! Ich habe oft mit Voltaire davon gesprochen, der sich begnügte zu lächeln und mir zu antworten:


    — Was wollen Sie sagen, Madame? man muß doch der menschlichen Natur etwas nachsehen.


    Sein Lächeln allein sprach und sagte mir seine Gedanken. Man sah nie ein feineres und beredteres. Als er jung war, hatte seine Physiognomie einen Zauber, den ich nicht beschreiben kann. Man versichert mir, daß die Statue von Pigale es gut wiedergiebt. Ach! ich werde nicht darüber urtheilen können.


    Er unterhielt indessen seine Livree so gut, wie seine Börse und seine Güte es vermochte. So ließ er la Harve mit seiner Frau, seinen Kindern und seiner ganzen Haushaltung nach Ferney kommen, weil dieser in Paris nur mit Mühe leben konnte. Zum Dank dafür stahl ihm la Harve einen Gesang von seinem »Kriege von Genfer, den er noch nicht bekannt haben wollte, und verbreitete ihn überall mit seinen Bemerkungen. Tausend Unannehmlichkeiten entstanden daraus für den Patriarchen; er zieht Erkundigungen ein und erfährt, ohne daran zweifeln zu können, woher ihm diese Verrätherei kommt.


    Mit Recht erbittert, machte er Bemerkungen und erhob seine Klagen. Sein Gast antwortete ihm von seinem Zimmer in Ferney aus in sehr unhöflichen und unangenehmen Briefen, und vier Seiten waren mit Unverschämtheiten angefüllt.


    Herr von Voltaire ertrug es nicht; er jagte den Undankbaren fort, der ihn verkannte, so daß das Gerücht von diesem schlechten Zuge sich unter den Philosophen verbreitete. Indem er diesem Eleven zu schaden fürchtete, leugnete er sein Unrecht und berief sich auf die Umstände, die er nicht erklärte.


    Es gibt nichts so Bitteres, so Schlangenartiges, wie dieser la Harpe. Ein Findling, und von seinen Rettern nach der Straße benannt, wo er auf dem Pflaster lag, konnte er der Gesellschaft diesen Makel seiner Geburt nicht verzeihen. Er möchte überall der Erste sein, hält sich für ein Genie und läßt keine andere Entscheidung zu, als die seine.


    Eines Tages kam er bei mir an; ich kannte ihn noch nicht, er sagte, er komme von Voltaire, um mit mir vom Tancred zu sprechen. Nun frage ich, warum er mit mir vom Tancred sprechen wollte, und wir werden es sehen.


    — Madame, haben Sie den Tancred gesehen?


    — Ja, mein Herr, antwortete ich ganz erstaunt.


    — Ist es nicht wahr, daß es etwas Erhabenes ist?


    — Ja, es ist erhaben! es ist erhaben, in Wahrheit. Und was weiter?


    — Nun, Madame, ich war neulich mit Herrn von Argental dort. Neben uns befand sich im Parterre ein Fremder, welcher schrie, weinte und applaudirte. Ich wendete mich zu ihm und sagte:


    — Ist es nicht wahr, daß dieser Voltaire ein großer Mann ist?


    Der Tropf antwortete mir gerade heraus:


    — Ja, mein Herr, das ist gewiß sehr hübsch.


    — Was sagen Sie dazu, Madame?


    Ich sah in dem Allen nicht den Vorwand eines Besuches bei einer Dame, die er nicht kannte. Da ich nicht antwortete, fuhr er fort:


    — Ah. Madame, gibt es etwas Seltsameres, als das, was heutiges Tages geschieht? Kennen Sie den Arzt, welcher auflöst, den Arzt, welcher Alles heilt, indem er auflöst?


    — Nein, mein Herr.


    — Lassen Sie ihn aufsuchen, er wird Ihnen die Augen auflösen und Sie werden klar sehen. Alle Krankheiten rühren vom Pulse her, und die gestörten Nerven dringen das ganze Uebel hervor. Er verursacht Ihnen einen schrecklichen Schmerz, Sie geben ihm eine Handvoll Thaler, und Sie tanzen dann einen lustigen Tanz. O!, Moliere, wo bist Du? Ist es nicht eine unaussprechliche Lächerlichkeit?


    — Ja, mein Herr, aber —


    — Und diese andere Art von Kaffeegesellschaften — kennen Sie sie?


    — Nein, nein, mein Herr, ich möchte wissen —


    — Was es damit ist? Sehr gern. Jede elegante Dame hält jetzt Kaffeegesellschaften, und dies ist die Art, sich dabei zu benehmen. Man wählt einen Tag und stellt in einen großen Saal kleine Tische mit höchstens vier Sitzen; sie sind mit Spielmarken, mit Karten und Allem versehen, was man zum Spielen bedarf. Auf andere Tische stellt man Wein, Kaffee, Limonade u. s. w. Die Herrin des Hauses befindet sich hinter einer Art von Comptoir, Orangen und Kuchen vor sich; sie ist nach englischer Mode gekleidet und trägt ein kurzes Kleid, eine Schürze von Muslin, ein Halstuch mit Franzen und einen kleinen Hut. Die Getränke stehen auf der Kaminplatte; die Lakaien in weißer Weste und weißer Mütze nennt man Garcons. Die Herrin des Hauses steht nicht auf, man geht zu ihr, um mit ihr zu sprechen; und in dem Speisesaal hat man auch kleine nummerirte Tische aufgestellt, die man nach dem Loose vertheilt, um jeden Streit zu verhindern. Man darf nur ein Huhn mit Reis, ein einziges Vorgericht und ein Zwischengericht essen: zuweilen ein gutes Stück Braten; das ist ökonomisch, aber es gleicht auch den Kindern, welche spielend ihre Mahlzeiten halten; finden Sie es nicht?


    Ich sah jetzt, was an diesem Menschen war, und daß er endlich heraussagen würde, was er in der Tiefe seines Sackes hatte, und ich hörte ihn wie eine Zeitung an. Alle diese Leute, von welchen er mir da sprach, waren nicht meine Gesellschaft, aber ich unterrichtete mich, indem ich zuhörte.


    — Giebt es keine andern Neuigkeiten? begann ich, um ihn zu bewegen, weiter zu sprechen.


    — O ja! es giebt deren. Zum Kaffee fügt man Sprichwörter hinzu; man spielt deren überall. Ich war neulich bei einer seltsamen Scene dieser Art bei Madame Thelusson zugegen. Hume, wie Sie wissen, der englische Geschichtschreiber, der Freund Rousseau's, dieser große und wohlbeleibte Mann war in der Absicht gekommen, eine Rolle zu spielen. Man gab ihm die eines Sultans zwischen zwei Sultaninnen; er sollte seine Beredtsamkeit anwenden, um sich beliebt zu machen, und sie in angeblichem Kummer trösten Er setzte sich auf ein Sopha, man wählte ihm die hübschesten Frauen in Paris aus, er begann sie abwechselnd anzusehen, dann klopfte er sich auf den Bauch, auf die Schenkel und sagte mit verlegener Miene:


    — Nun, meine Fräulein, nun, da sind Sie also — nun, da sind Sie hier?


    Und so ging eine Viertelstunde weiter. Eine von den Sklavinnen wurde ungeduldig, stand auf und rief, indem sie auf ihren Platz zurückkehrte:


    — Ich hatte es doch gedacht, dieser Mann versteht nur Kalbfleisch zu essen.


    Sie können sich vorstellen, daß die Frage und die Antwort ein lautes Lachen erregten.


    — Ich verstehe, es war in der That sehr drollig, und Herr Hume scheint mir sehr verliebt gewesen zu sein.


    — Ah! Madame, wissen Sie nicht, was dem Polizeilieutenant begegnet ist? Ich will es Ihnen auch erzählen. Er sollte zu einer großen Mittagstafel gehen, und er bedurfte durchaus einer Perücke. Diese zu dieser Gelegenheit wiederholt bestellte Perücke kam indessen nicht. Ein Kammerdiener geht, um sie zu holen. Der Perückenmacher entschuldigt sich, seine Frau war niedergekommen und das Kind todt, aber die Perücke war fertig; bei all dieser Unruhe hatte man vergessen, sie zu bringen: sie war bereit und in einer Schachtel, die der Kammerdiener forttragen sollte.


    — Sehen Sie sie erst an, Sie werden finden, daß sie vollkommen gerathen ist.


    Man öffnete die Schachtel und fand darin die Leiche des am Abend vorher gestorbenen Kindes.


    — Ach! mein Gott! rief der unglückliche Vater, die Priester haben sich getäuscht, sie haben die Perücke begraben.


    — Der Herr Polizeilieutenant mußte ohne neue Perücke zu der Ceremonie gehen, und was noch schlimmer war, es bedurfte eines Befehls vom Erzbischof, einer Gerichtsverhandlung und unendlicher Schreibereien, um das Kind zu begraben und die Perücke wieder aufzugraben.


    Er hielt inne. Es war mir leid. Er unterhielt mich, obgleich ich ihn höchst seltsam fand.


    — Es ist also zu Ende, mein Herr, es gibt für diesmal nichts weiter.


    — Nein, es ist nicht zu Ende, Madame, ich habe noch nichts von dem Proceß der Marquise von Saint-Vincent erzählt. Sie hat einem Abbé Beinkleider machen lassen und will sie jetzt nicht bezahlen, da sie vertragen sind; der Abbé ist nicht im Stande dazu, so daß der Schneider klagt und sie ohne Zweifel verurtheilt werden wird. Es gibt ein Sprichwort: Wer die Gläser zerbricht, muß sie zahlen.


    — Ich danke Ihnen tausendmal für Ihre Mittheilungen, dessenungeachtet sind wir von Herrn von Voltaire abgekommen. Sie kamen von ihm?


    — Ja, das heißt, bis zu einem Punkte. Er hatte mir so oft von Ihnen, von Ihrem Geiste, von Ihrer köstlichen Unterhaltung gesprochen; ich habe selber darüber urtheilen wollen: ich finde, daß er hinter der Wahrheit zurückgeblieben ist.


    — Mein Herr, Sie sind sehr ehrlich. Ich höre in der That sehr gut; man hat es mir immer gesagt.


    Er sah mich mit seinen Augen an, die wie Kohlen glühten, und verstand es. Er verstand sich auf Epigramme.


    — Habe ich Sie gelangweilt, Madame?


    — Nein, gewiß nicht, im Gegentheil.


    — Nun also —


    Jedes Genre ist gut, nur nicht was langweilig ist.


    sagt Boileau, unser aller Meister. Ah! verzeihen Sie, Madame, ist es wahr, daß man Ihnen Verse auf Ihre Tonne gemacht hat, und daß Sie darauf geantwortet haben?


    — Nichts ist wahrer, mein Herr.


    — Könnte man nicht damit bekannt werden?


    — Gewiß, Ich bin Ihnen wohl etwas schuldig für Ihre Neuigkeiten.


    — Madame, ich liebe die Neuigkeiten bis zur Leidenschaft, ich möchte Zeitungsschreiber sein.


    — Es ist Ihnen nicht schwer, es zu werden.


    — Ich werde daran denken.


    Auch wurde er es für die Rechnung des Czar oder der Czarin, ich weiß es nicht genau.


    Um diese Verse zu verstehen, muß man wissen, daß ich mir statt des Lehnsessels eine Art von wohl ausgepolsterter Tonne, wie die Näherinnen haben, machen lassen, und die mich gegen alle Winde schützte. Die Tonne gab beständig zu Versen Veranlassung; ich hatte diese ohne Namen zur Post erhalten, aber sie waren von der Frau von Forcalquier, die wir la Bellissima nannten.


    Nicht wenn man reift, empfindet man Vergnügen;

    Am Ufer nur erfüllt sich unser Wunsch,

    Mag man in Schiffen durch die Wogen segeln.

    Zu allen Enden dieses Erdballs steuern,

    Gleicht doch auf Erden Ihrer Tonne nichts.


    Diese Verse waren mittelmäßig, indessen antwortete ich darauf:


    In ihrer Tonne sieht man die Sibylle,

    In ihrer Tonne ganz verschrumpft und alt;

    Sie fastet nie und liest in ihrer Tonne

    Gar selten nur das Evangelium.


    — Madame, Ihre Verse sind besser, als die Saint-Lambert's in seinen »Jahreszeiten«. Kennen Sie die »Jahreszeiten«?


    — Ja, mein Herr.


    — Was halten Sie davon?


    — Ich halte davon, was einer meiner Freunde auch davon hält: sie sind encyclopädisch; man sieht darin Hirten, das Dictionnaire in der Hand, den Artikel »Donner« suchend, um zu hören, was sie selber von einem Gewitter sagen.


    — Ah! Madame, das ist reizend! das ist so viel werth wie das ganze Gedicht.


    — Ich habe es nicht gesagt, mein Herr, sondern Herr Walpole.


    — Der, welcher den Brief des Königs von Preußen an Rousseau geschrieben hat?


    — Derselbe.


    — Er hat viel Geist.


    — Es freut mich, daß Sie das finden, mein Herr.


    — Ich verstehe mich darauf, Madame, Sie können es ihm von mir schreiben. Es wird spät, ich habe die Ehre, mich Ihnen zu empfehlen. Ich bin hoch erfreut, Sie gesehen und besonders gehört zu haben, daß Sie das Evangelium nicht lesen und daß Sie nicht fasten.


    Er ist nie wiedergekommen.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Siebentes Kapitel.


    Sophie Arnould hatte einmal Thomas, einen anderen unberühmten Soldaten der Armee der Philosophen, bei dem Minister von Paris mit einer Angelegenheit wegen ihres Kamins beauftragt.


    — Mein Fräulein, sagte er zu ihr, ich habe bei dem Herzog de la Brilliere Audienz gehabt und zuerst als Bürger und dann als Philosoph von Ihrem Kamin gesprochen.


    — Ei, mein Herr, nicht als Bürger und Philosoph mußten Sie mit ihm reden, sondern als Schornsteinfeger.


    Dies fällt mir bei einem andern Philosophen ein, der nicht dazu geschaffen war, und der es Allem zum Trotz wurde. Wenn er Schornsteinfeger, das heißt Generalpächter geblieben wäre, würde er vielleicht noch leben.


    Ich spreche von Herrn von Helvetius und von seinem berühmten Buche »vom Geiste«, im Angesichte »des Geistes und der Gesetze« von Herrn von Montesquieu unternommen, von welchem Werke ich gesagt hatte:


    — Es ist Geist in Beziehung auf die Gesetze.


    Aber der Schlag ging fehl und dieser Geist hatte gar keinen Erfolg, wenn er gleich verfolgt wurde.


    Herr von Helvetius war der Sohn des Leibarztes der verstorbenen Königin, welcher von Holland kam. Er erhielt zu seiner Zeit eine Stelle als Generalpächter, und diese, vereint mit dem Vermögen, welches ihm sein Vater hinterließ, setzte ihn mit den Reichsten seiner Classe auf eine Linie. Er war wohl gebildet, von gutem Benehmen und liebte die Frauen bis zur Thorheit.


    Es ist unglaublich, wie viele Abenteuer er hatte; er wechselte seine Geliebten, wie seine Kleider; er hatte mehrere, die Monate und Jahre bei ihm wohnten. Er ließ sie nach seinen Einfällen rufen und gab Diners und Soupers, wovon man in ganz Paris sprach, und wo er die Wüstlinge der Stadt und des Hofes bewirthete.


    So ging es mehrere Jahre, dann wuchsen ihm die Flügel, um höher zu fliegen, und er traf, ich weiß nicht wo, die Gräfin von A., ich schäme mich, eine Frau von, Stande in einer solchen Lage zu nennen, wenigstens wenn sie sich nicht selbst zur Schau stellt, wie Madame du Chatelet.


    Frau von A. empfing viel Gesellschaft, viele Schöngeister und Literaten, sie war eine Art starker Geist, trug, den Atheismus zur Schau und prunkte mit ihren extravaganten Ansichten. Es versteht sich von selbst, daß er Philosoph war und daß der ganze Schwarm dieser Gottlosen ihr folgte, aufmerksam auf ihre guten Diners und ihr offenes Haus.


    Helvetius gefiel ihr unendlich; sie trug kein Bedenken, es ihm zu sagen und es ihm zu beweisen. Er gab Feste, er bot ihr Galanterien jeder Art an, und er hatte noch die Gefälligkeit, nicht zu laut zu schreien, daß es für sie sei. Man errieth es nur.


    Während dieser Zeit hörte eine andere Thörin, die Herzogin von C., von dieser schönen Vereinigung reden und setzte sich in den Kopf, daran Theil haben zu wollen. Sie hatte so viel Geist wie die A. und vielleicht mehr Beredtsamkeit, sie beging nicht das Unrecht, sich auf einen einzigen Liebhaber zu beschränken, sie wählte sie nach ihrer Laune, was sie nicht verhinderte, eifersüchtig zu werden, um Alles um sich her zu tödten, wenn man ihr in der geringsten Sache entgegenhandelte.


    Sie fiel eines Tages wie eine Bombe in dem Augenblick herein, wo Helvetius dort thronte, und die Unterhaltung verbreitete sich zwischen ihnen über das Terrain, wohin man sie versetzen wollte.


    Da brüllten sie um die Wette, daß kein Gott sei, daß der Zufall in dieser Welt Alles bewirke, daß der Zufall Alles gethan habe, und daß wir Marionetten vom ersten Kaliber wären, gut, sich auf dem Theater zu präsentiren, da jede ihre Rolle vorgezeichnet hatte und sie nach ihrer Phantasie oder ihrem Talente spielte.


    — Und die Liebe, mein Herr, was halten Sie von der Liebe? fragte die Herzogin sich zierend.


    — Die Liebe, Madame, die Liebe ist ein Bedürfniß, ein Vergnügen, wie die guten Mahlzeiten, wie der alte Wein und die jungen Hühnchen; in der Liebe ist nur das Physische gut, das uebrige ist keinen Strohhalm werth, und es verlohnt sich nicht der Mühe, davon zu sprechen.


    — Aber das Herz, mein Herr, das Herz!


    — Das Herz, Madame, ist ein Eingeweide, es trägt wie die anderen zu den höchsten Genüssen bei, welche die Natur uns offenbart, allein ist es nicht im Stande, etwas zu empfinden, wenn die Phantasie nicht dabei thätig ist.


    — Ihrer Ansicht nach liebt man also nur physisch.


    — Nach der Ansicht aller Derjenigen, welche ehrlich sein wollen, Madame; Sie selber haben vielleicht zu viel Geist, um sich dem Uebermaß des Gefühls hinzugeben, und ich für meinen Theil glaube nicht daran, nein ganz und gar nicht.


    Die Herzogin fand die Lehre vortrefflich und fügte nur zum Schluß hinzu:


    — Mein Herr, man muß seiner Sache gewiß sein und schwer mit seiner Person dafür zahlen, wenn man wagt, eine solche Standarte zu erheben.


    Sie begnügte sich nicht mit Muthmaßungen, sie wollte wissen, woran sie sich zu halten habe, und bald theilte sie die Heldenthaten des Philosophen mit der Gräfin von A., und vermöge ihrer Anstrengungen gelang es ihr, den Sieg über sie davonzutragen. Er verließ die Eine wegen der Anderen. Als diese regierte, wollte sie unumschränkt sein und versuchte die Schaar von Sultaninnen aus dem Hause ihres Geliebten zu vertreiben. Dabei verlor sie ihr Latein und er behielt sie.


    Man würde nicht zu Ende kommen, wenn man alle die Uebertriebenheiten erzählen wollte, wozu die sehr begründete Eifersucht der Dame Veranlassung gab. Helvetius ergötzte sich darüber, und hörte nicht auf, ihr über die Ausführung ihrer Lehre zu predigen.


    — Ahmen Sie mir nach, sagte er, ich widersetze mich nicht und werde Ihnen keine Vorwürfe machen, wir essen an mehr als einem Tische und trinken aus mehr als einem Glase, warum sollten wir nur eine einzige Liebe haben?


    Darin war er consequent, und ich weiß nicht recht, was die Herzogin hätte antworten können, ich weiß nur, was sie that, denn sie gehorchte ihm ohne Weiteres.


    In diesem Augenblick waren die Mathematiker in der Mode. Die Frauen rissen sich um Maupertuis, der in Carnevalkleidern in den Tuilerien spazieren ging und dessen Lächerlichkeit Alles übertraf. Helvetius, der viele Geliebte haben wollte, stellte sich vor, daß es auf die Figuren und Probleme ankomme, und er machte auch dergleichen. Ohne Zweifel hatte er nicht den geringsten Erfolg, denn er ließ darin nach und warf sich auf die Poesie, und als der König von Preußen Maupertuis confiscirt hatte, fiel die Geometrie.


    Die Poesie des Herrn von Helvetius fiel ebenfalls, sein Gedicht, »das Glück«, welches die Literaten lobhudelten, war üppig und langweilig zugleich, und er sah ein. daß er etwas Anderes versuchen müsse, dies war nicht sein Fach, und er begann jenen ungeheuren Band über den »Geist« zu schreiben, den man auf die Dicke eines kleinen Fingers beschränken könnte, und doch würde er noch weit von der Vollkommenheit entfernt sein.


    Um ihn zu schreiben, wählte er eine andere Methode, die umgekehrte, die man gewöhnlich wählt, nämlich, er gab seine Stelle als Generalpächter auf und verheirathete sich mit einem armen und schönen Mädchen. Er heirathete das Fräulein von Ligneville, eine junge Dame von Stande aus Lothringen, denn ihr Haus war eins der ersten in diesem Lande, obgleich sie keinen Sou im Vermögen hatte. Als ein gemeinschaftlicher Freund ihr den Herrn Helvetius vorschlug, war ihre erste Regung, ihn auszuschlagen, denn die Mißheirath schien ihr unmöglich.


    — Bedenken Sie, daß es sich um ein unermeßliches Vermögen handelt, sagte man ihr.


    — Was liegt mir daran?


    — Bedenken Sie, daß Sie sich den Untergang eines Mannes von Verdienst werden vorzuwerfen haben. Er muß sich verheirathen, um eine stürmische Jugend zu beschließen, er will nur Sie heirathen, und wenn Sie sich weigern, wird er in seinen Abgrund, in sein früheres Leben zurückfallen und es um Leib und Seele geschehen sein.


    Diese Gründe rührten das vortreffliche Wesen; sie willigte ein, ihn zu sehen, und kündigte ihm an, daß sie ihm ihre Hand gebe, unter der Bedingung, daß er sich in den Angelegenheiten des Lebens von ihr leiten lasse.


    — Ich werde Sie glücklich machen, mein Herr, sagte sie zu ihm, ich nehme Ihr Vermögen an, um Ihnen mehr zu geben, als Sie mir anbieten. Ich weihe Ihnen mein Dasein, meine Zukunft, rechnen Sie auf mich, ich will und werde eine redliche Frau sein.


    Sie hielt Wort, Sie zogen sich zusammen aufs Land zurück, wo sie ihre Jugend verlebte. Sie ging kaum zwei oder drei Monate im Winter nach Paris, wo sie nur die Gesellschaft ihres Mannes sah, da sie ihm zu Gefallen auf Alles verzichtet hatte, und sich ohne die Billigung des Herrn Helvetius keinen Schritt erlaubte. Er war glücklicher, als er es verdiente, um so mehr, da er nicht viel an seinen Gewohnheiten änderte, und sein Serail beibehielt, nicht bei sich, sondern anderswo, und immer aus Philosophie.


    Dieses Buch vom »Geiste« zog ihm die Verfolgung des Hofes, der Frommen, der Jesuiten und auch der Jansenisten zu; zum erstenmal waren sie einstimmig, was bei ihren Anhängern fast einen Scandal hervorbrachte. Helvetius wurde der Kopf davon verdreht, er hatte es nicht erwartet. Er ging nach Preußen, um den Helden der Philosophen zu sehen, der ihn wenig schätzte und schlecht empfing, und dann nach England, in welches er vernarrt war; er wollte uns durchaus nach dem Vorbilde und Muster dieser lieben Insulaner umschaffen, und es sei gesagt, ohne Herrn Walpole zu beleidigen, daß wir nicht dabei gewonnen haben würden.


    Dann kehrte er nach Frankreich zurück, wo er sich selbst, nach den Recepten seines Vaters, kleine Liebestränke bereitete, die ihm eine künstliche Kraftfülle wiedergaben, die ihn aber in einigen Monaten, von einer hartnäckigen Gicht, ihrer älteren Schwester, unterstützt, tödteten. Madame Helvetius liebte ihn und war lange Zeit untröstlich über seinen Verlust.


    Gegenwärtig hat sie unendliche Reize beim Katzengeschlecht entdeckt und lebt von fünfzehn bis zwanzig Angorakatzen von allen Farben umgeben. Man erzählt kostbare Geschichten davon; ich werde mich nicht damit unterhalten, sie zu wiederholen.


    Die Philosophen kamen viel zusammen, um zu sprechen, aber auch, um zu soupiren und zu trinken, nicht als hätten sie sich berauscht, aber sie regten sich auf, und die Luftschlösser, die Systeme und die Verhandlungen gingen ihren Gang. Sie haben sie bis jetzt fortgesetzt, die Politik mischt sich viel hinein, sie wollen Alles über den Haufen stoßen, und man hilft ihnen nur zu sehr dabei. Herr Necker mag sie noch so sehr zurückhalten wollen, ich fürchte, er ist nicht stark genug dazu, und Alles wird mit ihm zusammenstürzen, selbst wir, das heißt, selbst Frankreich, denn ich werde nicht mehr da sein.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Achtes Kapitel.


    Ich habe einige Worte über den Tod des Präsidenten Henault gesagt. Ich finde in diesem Abschnitt meines Tagebuches einen großen Artikel über meine Klagen wider ihn, und über den geringen Kummer, den ich empfand, ihn zu verlieren; er hatte mich sehr geliebt, und seitdem er aufgehört, mich zu lieben, und auf die Seite des Fräuleins von Lespinasse getreten war, so daß er im Begriff war, sie zu heirathen, hatte ich ihm dies nicht verzeihen können, obgleich ich mich nie darüber beklagte, und man uns für die besten Freunde von der Welt hielt.


    Er war ein vollkommener Egoist, er bewies es deutlich, indem er in seinem Testament keinem einzigen seiner Freunde ein Vermächtniß hinterließ und uns nicht einmal nannte; es war unglaublich für die, welche ihn nicht kannten, wie wir; ich wenigstens war nicht davon überrascht.


    In diesem Augenblick war Rousseau in Paris, wo er nur eine Marionettenrolle spielte; nur die Bauernlümmel der Philosophie und Leute von noch niedrigerem Range kümmerten sich um ihn. Der Fürst von Luynes, ein guter junger Mann, hatte ihm ein Asyl angeboten, welches er verachtete, wie er in Paris alle seine Freunde von Stande verachtete. Er weigerte sich, die Damen von Boufflers, die Marschallin von Luxembourg und alle die Damen zu sehen, die thöricht genug waren, sich um seine Zuneigung zu bewerben. Dies war wohlgethan.


    Ich komme darauf, um etwas zu erzählen, was ich nicht zu erklären übernehme, und wozu der Tod des Präsidenten Henault, die Gegenwart Rousseau's in Paris, noch mehr die Gustav des Dritten, des gegenwärtig regierenden Königs von Schweden, der eben seinem Vater gefolgt war, dessen Tod er hier erfahren hatte, die Veranlassung gab.


    Er hatte mir die Ehre angethan, mich zum Souper einzuladen, ich kannte Herrn von Creutz, seinen Gesandten beim Könige. Dieser Fürst zeichnete sich durch Geist, Leutseligkeit und einfache Würde aus, die ihm natürlich war und die er sich nicht angeeignet hatte.


    Wir waren nicht zahlreich bei diesem Souper Seiner schwedischen Majestät, die beiden Herzoginnen von Aiguillon, der Graf von Creutz, Herr von Sestain, der junge Bruder des Königs und sein Gouverneur, das waren alle.


    Man beschäftigte sich viel mit dem Tode der Madame Brillant, der Katze der Marschallin von Luxembourg, die fünfzehn Jahre alt geworden war und die sie sehr liebte. Es war eine allgemeine Trauer unter den Freunden der Herzogin, welche die Sache ernsthaft angesehen hatte und die Beileidsbezeugungen wie für den Tod eines Verwandten annahm; auch würden gewisse Vettern ihr nicht so viele Thränen gekostet haben, selbst nicht der Gemahl ihrer Enkelin, der Herzog von Lauzün, den sie nicht besonders verehrte.


    Die Marschallin hatte einen Aberglauben hinsichtlich des Freitags; Madame Brillant starb an einem Freitage, alle ihre Unglücksfälle begegneten der armen Herzogin an diesem Tage, und dies war der letzte. Man machte eine Bemerkung darüber,


    — Ach! sagte die verwittwete Herzogin von Aiguillon, Madame Brillant verloren zu haben und von Rousseau verachtet zu sein, der sie durchaus nicht besuchen will und seine Noten auf einer Dachkammer schreibt, das ist zu viel Unglück zu gleicher Zeit. Sie beschuldigt eine Hexe, ihr Unglück gebracht zu haben, sie glaubt an die Hexen und an das Unglück des Freitags, die gute Marschallin.


    — Glauben Sie denn nicht daran, Madame? sagte der König sehr ernsthaft.


    — Was das betrifft, nein, Sire.


    — Und Sie, Madame? fragte er mich.


    — Auch ich nicht, Sire.


    — Diese Damen sind starke Geister, versetzte Herr von Creutz; in Frankreich würde man jetzt nichts Anderes sein können.


    — Indessen habe ich in Frankreich einen der seltsamsten Zauberer gefunden, und ich glaube selber an ihn; ich habe das Unglück, an ihn zu glauben.


    — Das Unglück, Sire. Es ist ein großes Glück, an etwas zu glauben. Wo haben Sie auf dem Pflaster der großen Stadt einen Zauberer aufgefunden?


    — Wünschen Sie ihn zu sehen, Madame?


    — Gar sehr.


    — Und ich auch!


    — Und ich auch:


    Das Echo war allgemein.'


    — Nichts ist leichter. Herr Schiffer, lassen Sie Pferde vor einen Wagen legen und ihn auf der Stelle aufsuchen. Man versichert, daß er die Todten heraufbeschwören kann.


    — Ich wünsche, daß er uns mit Madame Brillant reden lasse, sagte die junge Herzogin. So werden wir auch erfahren, ob die Thiere eine Seele haben.


    Man schwatzte ziemlich lange über diesen Gegenstand, ich kann es mit dem besten Willen nicht plaudern nennen, und endlich kam der Zauberer an. Es war ein sehr alter Mann, gewiß viel älter, als er aussah, mit weißem Haar und einem Barte, der über seine Brust hinunterreichte; ich glaube, er war falsch und er legte ihn nur an, wenn er seine Orakel gab. Er grüßte ernst, aber mit einer Art von Stolz, selbst den König, der ihm entgegen gegangen war und ihm einige gnädige Worte sagte.


    — Was wünschen Eure Majestät von mir? fragte er.


    — Ich habe von Ihnen reden hören, mein Herr; ich wollte morgen zu Ihnen gehen und Sie bitten, mir meine Zukunft zu entschleiern; aber diese Damen haben gewünscht, bei dieser Sitzung zugegen zu sein, und ich habe Sie zu dieser vielleicht unpassenden Stunde rufen lassen:


    — Für mich sind alle Stunden recht, Sire; ich schlafe nicht, und die Nacht ist mir im Gegentheil günstig. Ich stehe zu Eurer Majestät Befehl, obgleich ich gestehen muß, daß ich es vorgezogen haben würde, nicht von Ihnen befragt zu werden.


    — Warum?


    —Ich habe bereits Eurer Majestät das Horoskop gestellt.


    — Ei! und es ist unheilvoll?


    

    Der Zauberer antwortete nicht.


    — Fürchten Sie nichts, mein Herr, ich bin schon davon in Kenntniß gesetzt. Eine Zauberin hat mir am Hafen in Stockholm einen gewaltsamen Tod prophezeit. Wie sie versichert, werde ich bei einem Feste ermordet werden. Ist es das, was Sie gesehen haben? Sagen Sie es ohne Furcht!


    — Ja, Sire, durch einen Pistolenschuß.


    Niemand antwortete, wir erstarrten vor Furcht. Dieses Zusammentreffen war so seltsam! Wenn man es auch nicht glauben wollte, man wurde davon ergriffen. Es ist das Geheimniß der Macht dieser Astrologen und Wahrsager. Sie schrecken durch den Schein und den Zufall.


    Lassen Sie sehen, versetzte heiter der König, dies muß interessant sein, was muß man thun, um Ihre Erfahrungen mitgetheilt zu erhalten?


    — Wünschen Eure Majestät zuerst die Karten zu befrage?


    — Ohne Zweifel, lassen Sie uns Alles befragen, was man befragen kann.


    — Das wird Sie weit führen, Sire, versetzte dieser Mann mit wichtiger Miene.


    — Lassen Sie uns die Karten ansehen. Ist es wahr, daß Sie die Lebenden in Verkehr mit den Todten setzen?


    — Ja, Sire, wenn die Lebenden Muth genug dazu haben.


    — Der Muth wird nicht fehlen, sein Sie nur Ihrer selbst ebenso gewiß, wie ich meiner gewiß bin.


    Man ließ einen großen Tisch bringen; der Veschwörer, dessen Namen ich vergessen habe und der ein Freund des Grafen Saint-Germain war, den ich oft bei Choiseul gesehen habe, der Beschwörer zog aus einem Sack, den er mitgebracht, ganz besondere Karten, die sehr breit und lang und mit eigenthümlichen Figuren bemalt waren. Er stellte daneben eine hohle und oben offene Glaskugel, eine Art Pokal ohne Fuß, in welchen er ein röthliches Wasser aus einer kleinen Flasche goß.


    Unter seinem höllischen Apparat befand sich auch eine Art in Erde eingepflanzte Staude von Email, welche Blüthenknospen trug und deren Blätter sich ringsum entfalteten; das Ganze war mit wunderbarer Kunst gearbeitet. Das Fayenceküstchen, welches diese Staude einschloß, war vom höchsten Alterthum.


    Als er seine Vorbereitungen beendet hatte, stellte er sich an den Tisch und fragte, wer zuerst eine Probe von seiner Wissenschaft wolle. Ich ließ mir das Ganze von Herrn von Creutz erklären, und es war mir leid, nicht selber urtheilen zu können. Die Stimme dieses Mannes nahm mich günstig für ihn ein, denn sie war voll, wohlklingend und melancholisch, ohne Falschheit und ohne Heuchelei. Ich glaube indessen nicht an die Beschwörer.


    Die junge Herzogin von Aiguillon nahm auf dem Sessel Platz.


    — Madame, sagte der Beschwörer, Niemand darf uns hören, wir müssen einen Schirm um uns stellen lassen; Sie würden nicht zufrieden sein, wenn ich aller Welt die Geheimnisse Ihrer Zukunft entdecken wollte.


    — Bah! ich habe also eine geheimnißvolle Zukunft?


    — Die Zukunft ist immer geheimnißvoll, Frau Herzogin, und eine unserer ersten Regeln ist das Geheimniß. Wenn ich sie eben wegen Seiner Majestät von Schweden überschritten habe, so ist es geschehen, weil mir der König das Beispiel dazu gegeben, sonst würde ich es mir nicht gestattet haben.


    — Es ist sehr einfach, wir gehen in ein anderes Zimmer, sagte Gustav, und lassen den Ort frei, so daß jeder thun kann, was er will.


    Wir gingen alle hinaus und die Herzogin von Aiguillon blieb mit diesem Manne allein. Sie verweilte lange dort und wir machten verstohlen unsere Bemerkungen. Die verwittwete Herzogin versicherte, sie würde nicht gehen, um allein mit dem Teufel zu sprechen, der ihr den Hals umdrehen könne.


    Endlich erschien die Herzogin ganz blaß und verstört wieder und man umringte,sie.


    — Dieser Mann ist ein Zauberer, sagte sie, aber er hat Recht, er weiß und sagt Dinge vorher, die man seinen besten Freunden nicht entdecken möchte. Wenn Herr von, Aiguillon an meinem Platze gewesen wäre, würde der Mann gewiß diese Nacht in der Bastille zubringen.


    — Wer wird denn jetzt das Orakel befragen? fragte


    — Sie, Sire, dem großen Herrn gebührt der Vorrang, sagte ich.


    — Ich werde ohne Zweifel lange ausbleiben, denn ich will große Marionetten sehen, das sage ich Ihnen vorher, meine Damen.


    — Geben Sie, gehen Sie, Sire, erwiederte ich. und wenn Sie den Teufel sehen, so benachrichtigen Sie uns, es würde mir nicht leid sein, auch ein Wort mit ihm zu sprechen.


    Nach einigen Einwendungen trat Seine schwedische Majestät in das andere Zimmer. Diesmal währte es noch länger, als mit der Herzogin, und wir glaubten, es würde kein Ende nehmen. Wir hörten von Zeit zu Zeit laute Stimmen; mehrmals sprachen die gegenwärtigen Schweden davon, einzuschreiten, und wegen Seiner Majestät unruhig und einen Verrath fürchtend, öffnete der junge Prinz in seiner Besorgniß die Thür ein wenig.


    — Geh hinaus und störe uns nicht, rief er seinem Bruder zu.


    Wir waren genöthigt, uns nach diesem Befehle zu Lichten, und wir sahen einander an, oder vielmehr, sie sahen einander an und ich fühlte, daß man mich ansah.


    Man darf nicht darüber lachen, denn obgleich ich blind bin, fühle ich die Blicke der Anderen, und einige belästigen mich so, daß es mir schmerzlich wird, und andere erwärmen mich wie ein wohlthätiger Sonnenstrahl.


    Als der König wieder zu uns zurückkehrte, war er ruhig, aber außerordentlich blaß, und seine Stimme zitterte ein wenig, ungeachtet seiner Anstrengungen, sich zu fassen. Herr von Creutz fragte ihn, ob er zufrieden sei.


    — Ich bin erstaunt, antwortete er; ich habe Dinge gesehen und gehört, die ich nicht für möglich hielt, und die meine Vernunft verwirren.


    — Und was ist es denn? fiel der Prinz, sein Bruder, ein.


    — Ich kann es nicht entdecken, man wird es nie erfahren, so lange ich lebe, ich habe es geschworen. Wenn dies Alles wahr wird, so werden Frankreich und Schweden seltsame Umkehrungen erfahren. Der, welcher mir das angekündigt hat, ist setzt in der Lage, Alles zu wissen, es war der König, mein Vater.


    — Sie haben ihn gesehen?


    — Ja, mein Bruder, und wenn ich glauben darf, was der Mann mir vorhersagt, werde ich in der Zukunft keine Ursache haben. Dich zu loben.


    — Ist es möglich!


    — Du wirst meinen Sohn entthronen.


    — Wie! nein, nein, tausendmal nein, Sire! O! sagen Sie Alles!


    — Ich kann es nicht, ich habe vielleicht schon zu viel gesagt.


    Ich weiß nicht, ob die Prophezeiung sich erfüllen wird, bis jetzt regiert der König von Schweden mit einiger Verlegenheit vielleicht, aber er wird von seinem Volke geliebt, und man denkt nicht daran, ihn zu ermorden; der Herzog von Südermannland zeigt keine Widersetzlichkeit, und der Sohn Gustav des Dritten ist noch ein liebenswürdiges Kind.


    Jetzt war ich an der Reihe, diesen außerordentlichen Mann zu sehen, und ich zauderte.


    Was konnte ich ihn fragen? Welche Zukunft hatte n einer Frau von achtzig Jahren anzukündigen; was die Vergangenheit betrifft, die weiß ich ja besser, als er.


    — Gehen Sie doch, Madame, gehen Sie, sagte Seine schwedische Majestät zu mir, und wäre es auch nur um zu plaudern, er wird Sie in Erstaunen setzen.


    Ich ließ mich zu dem Tische führen, und als ich da. saß, fragte ich:


    — Mein Herr, können Sie mir von meinem Freunde reden?


    — Ja, Madame, nach Ihrem Willen.


    — So lassen Sie uns reden.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Neuntes Kapitel.


    — Kennen Sie mich, mein Herr?


    — Vollkommen, Madame. Sie sind die Frau Marquise Du-Deffand, geborne von Vichy-Chamrond; dann liegt kein großes Verdienst, denn alle Welt kennt Sie.


    — Sie wissen mein Alter, Sie wissen, daß ich nicht mehr lange zu leben habe. Wie viele Jahre, wenn ich fragen darf?


    — Ich bestimme keine Zeit des Todes.


    — Sie haben doch die einiger Personen bestimmt.


    — Niemals.


    — Noch eben — Seiner schwedischen Majestät.


    — Ich habe kein Datum angegeben.


    — Sie wissen es vielleicht nicht?


    — Nein, ich weiß es.


    — Habe ich denn noch lange zu leben? Es würde mir leid sein.


    — Lange genug, um einen Regierungswechsel und viele andere Ereignisse zu sehen.


    Darin hat er die Wahrheit gesagt. Ich habe Herrn Walpole von meinem Souper bei Gustav dem Dritten geschrieben, aber ich höbe ihm kein Wort von dem Geisterbeschwörer mitgetheilt, er würde mir Vorwürfe gemacht haben, er, der mir Vorwürfe macht, wie einem kleinen Mädchen. Er wird dieses Horoskop durch diese Memoiren erfahren, und er wird nicht sehr darüber staunen.


    — Sie lesen in den Gedanken. Woran dachte ich diesem Augenblick?


    — An Ihren besten Freund. Sie wünschen sein Schicksal zu erfahren.


    — Wer ist dieser Freund?'


    — Herr Horaz Walpole.


    — Es ist wahr. Was wird ihm begegnen?


    — Nichts Außerordentliches. Er wird fortfahren, sich mit den Wissenschaften zu beschäftigen, er wird die Titel seiner Familie erben, er wird verhältnismäßig glücklich sein und unter die Begünstigten des Jahrhunderts gerechnet werden, dessen Ende er nicht erleben wird.


    — Wird er hierher zurückkehren?


    — Ohne Zweifel.


    — Liebt er mich wahrhaft?


    Der Prophet zauderte.


    — Er liebt Sie auf englische Weise, Madame, wie ein Mann, der nicht Ihr Landsmann ist und welcher den Spott der seinigen fürchtet. Die Engländer sind nur unter sich aufrichtig in der Freundschaft. Sie verachten die anderen Völker, und für diese stolzen Insulaner verdient Alles, was nicht englisch ist, nur einen verhältnißmäßigen Grad der Zuneigung, denn Alles ist verhältnißmäßig in diesem Lande oder berechnet.


    Dies ist gewissenhaft wahr.


    — Sie können in meiner Vergangenheit lesen?


    — So viel es Ihnen gefällt.


    — Erzählen Sie mir also die Geschichte meines


    Er mischte seine Karten, ich mußte sie halten und unaufhörlich abnehmen, weiter kann ich nichts angeben. Er berührte auch seine Staude und seinen Pokal, ich hörte das Geräusch davon; die Herzogin und der König haben mir die Versicherung gegeben, daß nach den Bewegungen, die er machte, das Wasser die Farbe veränderte und die Blüthenknospen sich abwechselnd öffneten. Unglücklicherweise habe ich nichts davon gesehen.


    Ich bin genöthigt zu sagen, daß er in einer Viertelstunde auf überraschende Weise mein Leben enthüllte; er vergaß nichts von dem, was mich berührt hatte, weder das Gute, noch das Schlimme, er erinnerte mich sogar an vergessene Umstände, worüber der Teufel, wie es scheint, das Register führt. Ich war bestürzt davon.


    Als dies beendet war, kam mir der Gedanke, von der gegenwärtigen Zeit, von den Philosophen, von der Politik, von Rousseau, womit man uns die Ohren betäubte, zu sprechen.


    — Sie werden ihn verachtet und halb wahnsinnig sterben sehen, Madame, sagte er mir von diesem; aber die Nachwelt wird ihn rächen, und er wird sich eines großen Ruhmes erfreuen.


    — Und Voltaire?


    — Voltaire wird nach Paris zurückkehren und dort eine kurze Zeit vor seinem Nebenbuhler sterben. Ich habe es ihm selber geschrieben, er hat mir mit kahlen Ausflüchten geantwortet.


    — Und die Monarchie?


    — Ah! was das betrifft, Madame, das ist anders, und Sie werden mir nicht glauben.


    Er weigerte sich, zu antworten, und ich trieb ihn, zu sprechen. Ich entlockte ihm in der That unglaubliche Dinge. Ich mußte ihm schwören, wie der König, daß ich sie nicht wiederholen wolle, und in der That würde ich nicht wagen, es zu thun, erstens Viard's wegen, den dies compromittiren würde, und dann, weil ich Furcht hege, daß man meine Leiche wieder aufgraben und auf den Schindanger werfen möchte. Dieser Zauberer sollte nicht ruhig schlafen nach solchen Prophezeiungen.


    Uebrigens, um mit ihm abzuschließen, habe ich ihn bis gegen Ende des letzten Jahres ziemlich oft gesehen, aber eines Tages verschwand er plötzlich, und Niemand weiß, was seitdem aus ihm geworden ist; lange suchte man ihn vergebens, und die Nachbarn behaupten, daß der Teufel ihn geholt hat; so viel ist gewiß, daß sein Haus leer und geschlossen ist.


    Ich glaube, er hat zu viel gesprochen, und die Bastille konnte mehr von ihm sagen.


    Einige Zeit nach diesem Souper, wobei der Beschwörer eine so große Rolle spielte, reiste ich nach Chanteloup ab, denn es war in der Mode, zu Herrn und Frau von Choiseul zu gehen, die auf ihr Landgut verbannt waren, und der Weg glich einer Procession. Man kennt meine Freundschaft für sie, das Band der Verwandtschaft, welches uns vereinte, oder wenigstens die Verbindung, die zwischen unseren Familien herrschte, denn die Verwandtschaft war nur eingebildet. Seit langer Zeit hatte ich das Verlangen, einige Tage mit meiner lieben Großmama und meinem lieben Großpapa zuzubringen. Ich weiß nicht warum, Herr Walpole wollte mich daran verhindern, ich hatte die Partie mit dem Bischof von Arras verabredet, aber zum Theil wegen meiner Rücksicht für meinen englischen Freund, zum Theil wegen meines Alters und der Langeweile und der Traurigkeit, die es mit sich führt, und wegen der Unbequemlichkeit, sich im hohen Alter wie ein Pflasterstein den Leuten an den Kopf zu werfen, hatte ich darauf verzichtet.


    Eines Tages trank Frau von Mirepoix bei mir Thee, als ich den Bischof von Arras ankommen sah.


    — Ah! Sie sind in Paris, hochwürdigster Herr? sagte ich zu ihm; und seit wann?


    — Seit gestern Abend, Frau Marquise.


    — Werden Sie lange hier bleiben?


    — Je nachdem Sie befehlen.


    — Wieso?


    — Ich komme. Ihnen den Vorschlag zu machen, unser altes Vorhaben auszuführend


    — Ich habe es aufgegeben.


    — Warum denn?


    Ich sagte ihm meine Gründe.


    — Ah! mein Gott! welche Thorheit! versetzte er. Sie befinden sich sehr gut; also ist Ihr Gesundheitszustand kein Hinderniß; Sie werden Stärke genug haben um die Reise auszuhalten. Sie werden dreimal, viermal, fünfmal, wenn es sein muß, unterwegs übernachten. Wenn Sie Beschwerde empfinden, werden Sie Ihren Weg nicht fortsetzen und ich führe Sie in Ihre Wohnung zurück; wir werden zwei Wagen haben, der meine, welcher sehr groß ist, wird für Ihre beiden Kammerdiener und die meinigen und für Ihre Packete sein; wir bleiben nur so lange, wie Sie es für angemessen halten. Diese Reise wird in jeder Hinsicht sehr wohlthätig für Sie sein.


    Die Marschallin war auch dieser Meinung, man bestimmte mich und wir reisten, der Bischof und ich, in meiner Berliner Kutsche ab; wir hielten zweimal an und kamen am dritten Tage in Chanteloup an.


    Ich wurde mit offenen Armen empfangen, man kann nicht liebenswürdiger sein, als meine lieben Verwandten. Ich fand dort Frau von Brionne, das Fräulein von Lorraine, die Damen von Luxembourg, von Lauzün, du Chatelet und von Ligne, die Herren von Castellane, von Boufflers, von Bezenval und einige Schweizer, überdies den Abbé Barthelemy, der als Schloßbeamter fungirte. Die: Herzogin von Gram,mont, Schwester des Herrn von Choiseul, war anwesend.


    Ich habe einige Worte von dieser Reise und von dieser beispiellosen Verbannung eines Ministers sagen wollen, den alle Hofleute ungeachtet seiner Ungnade besuchten, und dann gefiel mir dieses Leben in Chanteloup unendlich. Chanteloup ist ein schönes Schloß, für die Prinzessin des Urfins erbaut, die bei ihrer Rückkehr aus Spanien davon geträumt hatte, es zu einem unabhängigen Fürstenthume zu machen, und die nichts gespart hatte, wie ich versichern kann. Da war eine zahlreiche Dienerschaft, eine Menge großer Herren, prächtige Gärten, eine Bewirthung wie bei einem Finanzminister und Alles, was das Leben angenehm macht.


    Am Morgen beschäftigte man sich in seinem Zimmer, wie man wollte. Um ein Uhr fand das Frühstück statt, wobei man nicht genöthigt war zu erscheinen. Frau von Choiseul hielt nachher ihren Salon und man blieb nicht da, wenn man es vorzog, anderswo zu sein. Um fünf Uhr war Jagd oder Spazierfahrt, um acht Uhr das Souper und man ging zu Nette, wenn man wollte; man spielte, man plauderte, man las mit vollständiger und unbedingter Freiheit. Man machte einander keine Complimente, man stand Niemands wegen auf, man sprach, mit wem man wollte; es waren achtzehn oder zwanzig Personen bei Tafel, man setzte sich nach Gefallen nieder, man erwartete einander nicht, und wenn man zu spät kam, wurde nicht darauf geachtet.


    Man erhielt die Briefe, wenn man von der Tafel aufstand, man las sie in einem Winkel und theilte einander seine Nachrichten mit, dann spielte man mit wem man wollte oder man spielte auch nicht, was Jedem völlig freistand, wie das Uebrige.


    Dann plauderte man, und zwar bis zu einer späten Stunde. Herr von Choiseul beschäftigte sich mit seiner Landwirthschaft, kaufte und verkaufte Holz und Vieh; er beschäftigte sich nicht mehr mit der Politik, als mit China. Er wäre nie so glücklich gewesen, wiederholte er vom Morgen bis zum Abend.


    — Meiner Treu, Enkelin, meine Feinde haben mir einen Dienst geleistet.


    Sie hatten es nicht ausdrücklich in jeder Rücksicht gethan, und er durfte ihnen nicht dafür dankbar sein. Man glaubte an eine schreckliche Trostlosigkeit von seiner Seite, und er bewies, daß er der wahre Weise sei.


    Ich kehrte, nachdem ich fünf Wochen,in Chanteloup zugebracht, nach Paris zurück, und ich fand dort einen Brief von Herrn Walpole, worin er mir heftige Vorwürfe machte, immer in dem Glauben, daß man mich für verliebt in ihn halten würde, und daß ich zu zärtlich wäre.


    Ich bitte ihn deshalb sehr um Verzeihung, aber das ist eine große Thorheit!


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Zehntes Kapitel.


    Wenn sechzig Jahr' du trägst auf deinem Rücken,

    Mach' zu gefallen keinen Anspruch mehr,

    Sonst möchte dir das Gegentheil begegnen

    Und du erregen Abscheu statt der Liebe.

    Zu mildern deine tiefe Traurigkeit,

    Die als Begleiterin des Alters kommt,

    Gib dich behaglich jetzt der Trägheit hin

    Und rechne nur auf dich.


    Ich antwortete dem Herrn Walpole mit diesem Couplet, und da er vor allen Dingen das liebt, was man ihm verweigert, begann er, da er sah, daß er mich nicht anders quälen könne, seine gewöhnliche Correspondenz wieder, ohne aufzuhören, mich zu schelten, um nicht die Gewohnheit zu verlieren.


    Um diese Zeit starb Frau von Talmont, bei welcher ich ein wenig verweilen werde, und ich kann nicht umhin, in dieser Hinsicht einen Brief des Herrn Walpole anzuführen, ganz voll Geist und Humor. Er vereinte ihn mit dem Portrait der Prinzessin, welches ich entworfen hatte, und ich habe Beides aufbewahrt. Hier ist er:


    »Sie war in Polen geboren und mit der Königin Maria Leczinska verwandt, mit welcher sie nach Frankreich kam, wo sie einen Prinzen vom Hause Bouillon heirathete, der sie als Wittwe zurückließ. Um der guten Königin zu gefallen, spielte sie in der letzten Zeit ihres Lebens die Fromme, während sie in ihrer Jugend, um sich selber genug zu thun, die Galante gespielt hatte. Ihr letzter Liebhaber war der junge Prätendent gewesen, dessen Portrait sie auf einem Armbande trug, dessen entgegengesetzte Seite das Bild Jesu zeigte. Als Jemand fragte welche Beziehung zwischen diesen beiden Portraits herrsche, antwortete die Gräfin von Rochefort (spätere Herzogin von Nivernois):


    »— Die Stelle im Evangelium: Mein Reich ist nicht von dieser Welt.


    »Als ich mich im Jahre 1765 in Paris befand und den Brief an Rousseau unter dem Namen des Königs von Preußen geschrieben hatte, der so viel Aufsehen machte, bat die Prinzessin von Talmont die verwittwete Herzogin von Aiguillon, mit welcher ich sehr bekannt war, mich zu ihr führen zu dürfen.


    »Wir fanden sie im Luxembourg in einem großen Saale, mit altem rothen Damast ausgeschlagen; mit einigen alten Portraits alter Könige von Frankreich, und nur von zwei Wachskerzen erleuchtet.


    »Die. Dunkelheit war so groß, daß ich, als ich mich der Prinzessin näherte, die in einem zurückgezogenen Winkel des Saales auf einem kleinen Sopha, von polnischen Heiligen umgeben, saß, an den Hund, die Katze, an ein Tabouret und einen Spucknapf anstieß, und als ich endlich bis zu ihr gelangte, wußte sie mir kein Wort zu sagen. Nach einem Besuche von zwanzig Minuten bat sie mich, ihr ein weißes Windspiel zu verschaffen, gleich denen, die sie verloren hatte, und die ich nie gesehen.


    »Ich versprach Alles und nahm Abschied, ohne mehr an sie, an ihre Windspiele und an mein Versprechen zu denken.


    »Drei Monate später, in dem Augenblick, als ich Paris verlassen wollte, brachte mir ein schweizerischer Domestik, der mir diente, ein schlechtes Bild von einem Hunde und einer Katze in mein Ankleidezimmer.


    »— Sie sind doch nicht so einfältig, zu glauben, sagte ich zu ihm, daß ich ein solches Bild würde kaufen wollen?


    »— Kaufen! es ist in der That nicht zu verkaufen, mein Herr; es kommt von der Frau Prinzessin von Talmont, und hier ist ein Billet dazu.


    »Sie erinnerte mich an mein Versprechen, und damit ich mich in den Abzeichen ihrer armen verstorbenen Diana nicht irren und im Stande sein möchte, ihr einen ganz genau ähnlichen Hund wieder zu verschaffen, schickte sie mir das Portrait desselben und fügte hinzu, daß ich ihr das Bild zurückschicken müsse, welches sie um die Welt nicht hergeben würde.«


    Diese in ihren alten Tagen so lächerliche Prinzessin von Talmont hatte in ihrer Jugend bewundernswürdige Abenteuer gehabt. Ihr Liebesverhältniß mit Karl Eduard hatte eine Entwicklung, die ich erzählen will, denn die Thatsache ist wenig bekannt, und ich habe sie aus guter Quelle; es war in der That ihre letzte Liebe, und sie widmete derselben ihr ganzes Leben. Wir liebten nicht so in Frankreich.


    Frau von Talmont hatte, wie ich nicht verschweigen kann, viele Liebhaber gehabt; sie war in der Gesellschaft wenig beliebt wegen ihrer übertriebenen Eitelkeit, und ich habe in ihrer Jugend ein Portrait von ihr entworfen, worin ich sie gehörig mißhandelte. Ich will nur diesen Satz, den wahrsten und gewissesten aufbewahren.


    »Sie gefällt, sie stößt ab: man liebt sie, man haßt sie; man sucht sie, man weicht ihr aus.«


    Wir waren alle mehr oder weniger eifersüchtig auf sie wegen ihrer wunderbaren Erfolge bei den Männern, die sie anbeteten. Man konnte ihr indessen eine Großmuth und einen Adel der Gesinnung nicht absprechen, was sie in ihrem ganzen Leben bewies. Sie begann die Zurückgezogenheit zu suchen; sie war dreißig, und Einige sagen sogar sechs und dreißig Jahre alt, als sie in Paris den Prinzen Karl Eduard Stuart kennen lernte, der seine Expedition nach England vorbereitete. Sie fand ihn schön, sie wurde von ihm geliebt, doch hatte sie zahlreiche berühmte und unbekannte Nebenbuhlerinnen Wie alle Helden liebte der Prinz die Frauen leidenschaftlich; es scheint, als ob der Ruhm vorzugsweise Diejenigen aufsuche, die unserem Geschlechte aufrichtige Huldigungen darbringen.


    Die Prinzessin erhielt die Mittheilung seiner Plane, die unter der Hand von Frankreich, welches immer dem Hause Hannover feindlich war, unterstützt wurde. Die Königin machte ihrer Cousine einige leise Bemerkungen, als sie die neue Intrigue erfuhr, auf welche diese sich einließ.


    — Alles hat ein Ende, sagte sie zu ihr, darum nehmen Sie sich in Acht! man entschuldigt Vieles bei einer Frau, über die man spottet, wenn ihre Jugend dahin ist. Dieser Prinz könnte Ihr Sohn sein, er kann Sie nicht lieben, entsagen Sie also seiner.


    Sie that es nicht; im Gegentheil wurde sie nun noch leidenschaftlicher und erklärte ihrem Geliebten, wenn er Geld bedürfe, würde sie selbst ihr Hemd verkaufen und ihm den Ertrag dafür geben.


    Karl Eduard nahm es nicht ausdrücklich an, doch schlug er es mit so viel Erkenntlichkeit aus, daß sie ihm im Verhältniß zu ihrem Vermögen sehr beträchtliche Summen schickte. Glücklicherweise konnte sie nicht Alles veräußern.


    Als er nach England abreiste, bekam sie eine Krankheit, die sich in die Länge zog, und als sie geheilt war, entfloh sie insgeheim aus ihrem Hause, auf welches sie sich in Folge der Anordnung der Aerzte hatte beschränken müssen, Sie verkleidete sich, nahm einen polnischen Bedienten und ein polnisches Kammermädchen mit, welche beide Leibeigene waren, und ging nach Calais, wo sie schneller Nachrichten von ihrem Idol haben konnte. Ihr Entschluß war gefaßt, zu ihm zu gehen, wenn er siege, und ihn zu erwarten, wenn es ihm nicht gelinge.


    Das Leben dieses jungen Prinzen ist ein Roman, sowie Alles, was damit in Verbindung steht. Man erfuhr die Siege der Partei der Stuarts; die Prinzessin wurde von ihrem Glück berauscht, verlangte ihre Sachen und bereitete sich vor, über das Meer zu gehen; plötzlich verbreitet sich das Gerücht von der Niederlage bei Culloden, die schottische Armee wird zerstreut und man weiß nicht, was aus dem Prätendenten geworden ist.


    Bei dieser Nachricht war Frau von Talmont nicht unentschlossen. Anstatt zu weinen und zu seufzen, wie es eine gewöhnliche Frau gethan hätte, handelte sie. Sie hielt, wie sie es nannte, einen Nothpfennig in der Reserve: sie suchte Matrosen auf, gab ihnen, was sie verlangten, miethete ein Fahrzeug, ging nur von ihren Polen begleitet an Bord und wollte an den englischen Küsten hin und her fahren, um zu versuchen, ihn aufzunehmen. Sie hatte ihn schon vor langer Zeit benachrichtigt, daß er sie im Fall des Mißlingens auf ihrem Posten finden würde und daß er auf sie rechnen könne.


    Das Meer war sehr aufgeregt und der Untergang höchst wahrscheinlich, aber nichts schreckte sie zurück, sie besaß einen Löwenmuth.


    — Wir müssen umkehren, sagten die Matrosen; bei solchem Wetter wird Niemand kommen; keine Barke kann sich auf dem Meer halten und wir müssen umkommen.


    Sie drohte ihnen mit den Pistolen, die sie nicht aus den Händen ließ, und zwang sie, zu bleiben, bis sie selber die Hoffnung verloren hatte. Entweder war der Prinz gefangen genommen worden, oder er hatte eine andere Gelegenheit benutzt; das Klügste war also, nach Calais zurückzukehren, um Nachrichten zu erhalten. Man sprach nur von dem Prätendenten und von der fremden Dame, die ihm nachlaufe. Alle Nachrichten stimmten überein: er war eben auf einem spanischen Fahrzeuge im Begriff, in Frankreich anzukommen, wo man ihn vielleicht sehr übel empfangen würde. Es handelte sich zuerst darum, ihn zu verbergen, und dann, den König von seiner Rückkehr in Kenntniß zu setzen, der sich nicht öffentlich in die Angelegenheiten seiner Nachbarn mischen wollte, ungeachtet des Krieges, den er seit mehreren Jahren so glänzend führte.


    Der Herzog von Richelieu war in Calais und commandirte ein Armeecorps, welches dorthin geschickt worden war, um den Prätendenten zu unterstützen, zu verhindern, daß die Küsten Englands von Truppen zu entblößt würden, und ihm folglich mehr Leichtigkeit, zu handeln, zu gewähren, indem man ihn von seinen Feinden befreite. Der Zweck wurde nicht eingestanden, obwohl man ihn errieth.


    Der Herzog von Richelieu suchte die Prinzessin auf, die sich verbarg, und wendete alle Mittel an, sie nach Paris zurückzuschicken, aber sie weigerte sich bestimmt.


    — Ich will ihn bei seiner Ankunft empfangen, da ich nichts Besseres habe thun können. Ich werde ihn in. seinem Unglück nicht verlassen.


    — Prinzessin, er hat ein Frauenzimmer bei sich.


    — Das ist falsch; übrigens wird er sie verlassen desto schlimmer für sie!


    — Er wird sie nicht verlassen; sie ist schön und jung und sie ist ihm überall gefolgt.


    — Und ich, was bin ich denn? Was habe ich denn gethan? Ist er ein Undankbarer?


    — Die Männer und besonders die Prinzen sind ein wenig diesem Fehler unterworfen, das werden Sie sich nicht verbergen, Madame.


    — Mein Herr, Sie beurtheilen alle Welt nach sich.


    — O nein! ich thue aller Welt diese Ehre nicht an. Er verlor dort seine Zeit; sie ging wieder in eine Fischerhütte am Ufer des Meeres, schlief weder bei Tage noch bei Nacht, beobachtete das Meer und ließ keine Nußschale vorüber, ohne sie zu untersuchen.


    In einer Nacht bei einem entsetzlichen Sturme ging sie mit einer Laterne, die der Pole trug, am Ufer dahin. Der arme Mann war nicht verliebt und ertrug dies Alles, ohne sich zu beklagen; er setzte jeden Augenblick auf den Befehl seiner Herrin seinen Hals aufs Spiel.


    Von Zeit zu Zeit erhob er seine Stocklaterne und schrie aus voller Kehle; nie sah man einen Polen in einer solchen Lage. Zwischen zwei Windstößen glaubten sie ein Geschrei zu hören.


    — Da ist er! sagte sie; man muß ihn retten! Er muß es sein!,


    Es schien wahrscheinlich, daß der Prinz auf einer Barke ankommen und das spanische Schiff ihn nicht geradezu in den Hafen führen würde! Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, daß er so als Abenteurer kommen würde, nichts konnte sie vom Gegentheil überzeugen, und da setzte sie alle Leute an der Küste in Bewegung und bot unermeßliche Summen an, um ein Boot aufs Meer zu setzen.


    Sie fand drei Männer kühn genug, um es zu wagen. Einer von ihnen war ein Lotse. Sie wollte ihnen folgen.


    — Ich werde Euch zeigen, daß Ihr Feiglinge seid sagte sie zu den Anderen; Ihr sollt sehen, was der Muth einer Frau vermag.


    Sie stieg unerschrocken zuerst ein, ohne irgend eine Gegenvorstellung anhören zu wollen. Ihr Herz gab ihr Muth, Nach tausend Gefahren trafen sie eine Schaluppe, worin sich nur zwei Männer befanden, der Prätendent und ein Matrose, und der Erstere wollte insgeheim ans Land gehen, um Herrn von Richelieu zu sprechen und von ihm bestimmt die Absichten des Königs zu erfahren, ehe er öffentlich seinen Fuß auf französischen Boden setzte. Er würde umgekommen sein, wenn sie ihm nicht zu Hilfe gekommen wäre; seine Barke hatte einen Leck bekommen, und sein Begleiter hatte nicht die nöthige Erfahrung für ein Unternehmen dieser Art in Noth. und Gefahr.


    Man kann sich die Ueberraschung des Prinzen vorstellen, als er Frau von Talmont unter den Kleidern einer Fischerin erkannte. Er konnte seinen Augen nicht trauen und fühlte sich in großer Verlegenheit, denn die schöne Miß war auf dem spanischen Schiffe geblieben; es war die Verlegenheit des Reichthums. Die Prinzessin trug kein Bedenken, sich ihm zu erkennen zu geben und ihn vor ihren Leuten zu umarmen; sie hatte ihn rechtmäßig gewonnen!


    Man gab die Schaluppe auf und die Barke führte sie ans Land, von den Wogen hin und her geschüttelt, wie eine Pflaume am Ende eines Zweiges unter den Händen eines Gassenjungen. Das Schiff des Prinzen war zwei Seemeilen weit auf der See geblieben, und bei seinem Streiche hatte er die Rechnung ohne den Sturm gemacht; übrigens gehörte er nicht zu Denen, die sich durch ein Hinderniß aufhalten lassen, mochte es nun von den Menschen oder von Gott kommen.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Elftes Kapitel.


    Bei seiner Ankunft verlangte der Prinz, zum Herzog von Richelieu geführt zu werden; Frau von Talmont meinte es nicht so; sie wollte zuerst berücksichtigt sein und die ernsten Angelegenheiten bis morgen aufgeschoben sehen! Sie hatte Alles vorausgesehen; ein Zimmer, welches man fast elegant nennen konnte, war in Bereitschaft und ein Souper servirt. Sie hielt ihn zuerst durch das Souper, dann durch ihre Lockungen zurück, so daß er erst am folgenden Morgen zum Herzog kam.


    Dieser begriff sehr wohl diese Verzögerung. Die Folge davon war, daß er Karl Eduard nach seinen gewöhnlichen Scherzen die Versicherung gab, daß man ihn aufs Beste empfangen werde, Der Prinz verlangte nicht mehr für den Augenblick und legte seine Trauer an um sein Königreich. Er war ein Mann von Geist und sah deutlich, daß Alles verloren war. Die Prinzessin fing den Ball auf und antwortete leichtfertig:


    — Nun gut! wir wollen abreisen, es ist nicht mehr nöthig, mich zu verbergen.


    — Das kann nicht gerade so geschehen, Madame, versetzte Karl Eduard: ich werde zu dem spanischen Fahrzeuge zurückkehren, ich werde dann allein nach Paris gehen, wenn Sie es erlauben. Es würde nicht angemessen sein! Bedenken Sie, wenn man uns zusammen ankommen sähe!


    — Was liegt mir daran?


    — Mir aber liegt viel daran, Madame, ich habe Rücksichten zu nehmen, ich bin keine unbekannte Person und Sie auch nicht.


    — Wie! nach Allem, was ich gelitten, nach Allem, was ich gethan habe?


    — Nun, Madame, hören Sie den Grund, sagte Herr von Richelieu, man muß an die Königin denken, und was man davon sagen wird.


    — Man mag davon sagen, was man will, mein Herr, ich kümmere mich nicht darum.


    Was sie auch sagen mochte, sie mußte nachgeben und sich in ihre Wohnung zurückziehen; der Prinz ließ es sich von ihr versprechen und benahm sich geschickt dabei, sie sah die Engländerin nicht, wenn sie ihre Gegenwart auch argwöhnte. Diese schöne Leidenschaft dauerte noch einige Zeit, so lange Karl Eduard in Paris war. Er vergaß sie nie, er blieb bis zu ihrem Tode mit ihr in Correspondenz; sie liebte ihn mit dauernder Liebe, sie war sterblich in ihn verliebt, ohne daß sie ihn seit zwanzig Jahren gesehen hatte, und beging tausend Uebertriebenheiten. Wie oft habe ich sie weinen sehen, wenn sie von ihm sprach!


    Im Augenblick ihres Todes wollte sie nicht enden, wie alle Welt, Sie rief ihren Beichtvater, ihre Krankenwärter und ihren Intendanten an ihr Bett und sagte zu ihren Aerzten:


    — Meine Herren, Sie haben mich getödtet, aber es ist nach Ihren Grundsätzen und Regeln geschehen. Was Sie betrifft, mein Beichtvater, Sie haben Ihre Pflicht gethan, indem Sie mir eine heilsame Furcht verursacht, und Sie, mein Intendant, Sie befinden sich hier in Folge der Aufforderung meiner Leute, welche verlangen, daß ich meinen letzten Willen niederschreiben lasse; Sie spielen alle Ihre Rolle sehr gut, und gestehen Sie, daß ich die meine nicht übel gespielt habe.


    Dann beichtete und cummunicirte sie, fügte noch ein Codicill zu ihrem Testament hinzu und versicherte, daß sie bereit sei, wann der gute Gott sie abrufen werde. Sie hatte sich ein blaues Sterbekleid mit Silber und eine sehr schöne Spitzenhaube machen lassen. Der Erzbischof willigte nicht ein, daß sie damit begraben werde. Man verkaufte das Kleid und die Haube und gab den Ertrag den Armen, Man sprach sechs Monate lang von dieser Toilette unter dem Volk.


    Ich habe so eben Herrn von Richelieu genannt; dieser Mann hat während seines ganzen Lebens Lärm gemacht, er macht noch Lärm in seinem Alter, und sein letztes Abenteuer ist nicht am wenigsten pikant, ohne seine Verheirathung zu rechnen, die dem Ganzen die Krone aufsetzte. Von diesem Abenteuer hat die ganze Welt gesprochen, doch sind nur Wenige genau damit bekannt, aber ich habe es von einem Richter gehört, der die Acten gesehen hat, und hier ist es:


    Herr von Richelieu war zu seinem Gouvernement von Guienne gegangen; immer galant, zählte er sechs und siebzig Jahre, und die jungen Frauen sahen ihn nicht viel mehr an, ungeachtet seines Ruhmes und seiner Würden. Er liebte nicht die Provinz und die Bewohner der Provinz, obgleich er sich in seiner Umgebung und von seinen Hofleuten als König behandeln ließ. Ludwig der Fünfzehnte wußte es und lachte darüber.


    — Sire, ich repräsentire Eure Majestät, versetzte der Herzog, als der König eine scherzhafte Bemerkung darüber machte.


    Er entdeckte in einem Kloster von Rouergue eine Frau von Saint-Vincent, die Frau eines Parlamentspräsidenten von Aix., die sich von ihrem Manne getrennt hatte um sich besser zu unterhalten, und die sich für ein Opfer ausgab. Sie war älter als vierzig Jahre, aber sie war noch sehr jung im Vergleich zu dem alten Marschall. Er fand sie schön; sie war es gewesen und zeigte noch die Spuren davon. Er sagte es ihr, sie glaubte es, und sie bewiesen einander gegenseitig, daß sie Grund hatten, einander zu glauben.


    Wie man denken kann, liebte die Präsidentin diesen alten Affen nicht; sie war entzückt, sich seiner zu bedienen, ihr Kloster ohne die Erlaubniß ihrer Familie zu verlassen und unter seiner Aegide nach Paris zu kommen. Er war bezaubert von ihr und zeigte sie überall, und man lachte darüber, Sie war übrigens von Stande, denn sie war eine geborne von Villeneuve, aber sie hatte weder Gold noch Sachen, denn sie hatte Alles mit ihren Liebhabern verzehrt und Herr von Vincent wollte nicht mehr zahlen.


    Herr von Richelieu ist geizig, er gibt Niemanden etwas, aber er macht unermeßliche Ausgaben für sich selber. Die Präsidentin versuchte, ihm zu verstehen zu geben, daß sie Bedürfnisse habe, aber er stellte sich taub, sie beharrte und er zog sich durch einen Scherz aus der Sache.


    — Gehen Sie mir, Madame, in unserem Alter! es ist gut für die jungen Leute, die Liebe zu bezahlen; wahrhaftig wir würden Beide bestohlen sein.


    Sie hielt sich noch nicht für geschlagen, oder sie errichtete vielmehr eine neue Batterie, um ihn in seinen Verschanzungen zu überrumpeln. Hier beginnt die Dunkelheit, man weiß nicht genau, auf welcher Seite das Unrecht ist; mein Richter meint, daß sie alle Beide nicht ohne Schuld sind, ich bin der Meinung meines Richters, und sie waren wohl dazu fähig.


    Eines schönen Morgens kam die Präsidentin aufgeregt und in Verzweiflung zu ihrem Geliebten und sagte ihm, sie sei verloren, wenn er ihr nicht zu Hilfe komme, man wolle ihr Alles nehmen, was sie besitze, und sie ins Gefängniß werfen.


    Der Marschall lächelte mit seinem ironischen Lächeln, welches er schon im sechzehnten Jahre an sich hatte, und sagte ihr, er habe nichts, er sei selber in Verlegenheit, und die gewöhnlichen Redensarten.


    — Sie haben Credit, wenden Sie ihn an.


    — Wie denn?


    — Ihre Unterschrift genügt.


    — Meine Unterschrift! sie läuft davon, erhaschen Sie sie. Mein Intendant hat wohl einige Wechsel von miux, nehmen Sie sie.


    Sie ging schnell, sie zu holen, der Intendant gab sie ihr lächelnd, wie sein Herr; sie nahm sie, es waren für zweihundert tausend Livres. Sie rief einen gewissen abgesetzten Procurator zu Hilfe, sie entschieden, das dies nicht ausreichend sei; sie studirten die Unterschrift und fabricirten andere für dieselbe, ja für eine noch höhere Summe, wie der Proceß sagt, und das Ganze wurde, in Umlauf gesetzt. Die Saint-Vincent erhielt das Geld, und Alles ging ganz gut bis zum Verfalltage. Als sie den ersten Wechsel präsentirte, lachten der Marschall und sein Intendant sehr, sie wußten, daß er falsch war, und regten sich nicht, um ihn zurückzuhalten. Der alte Marschall erfreute sich an dem Gesicht seiner Infantin, wenn sie entdecken würde, mit welchem Gelde man ihre Gunst bezahlt habe. Während dieser Zeit ließ sein Notar ihn um eine augenblickliche Audienz bitten, und er empfing ihn.


    — Herr Marschall, Sie haben also Geld nöthig gehabt? Warum haben Sie es nicht von mir verlangt, anstatt Ihre Unterschrift am Orte coursiren zu lassen?


    — Ich habe keine Unterschrift in meinen Angelegenheiten in Umlauf gesetzt, mein Herr,


    — Wie kommt es denn, daß ich gestern Abend für fünfhunderttausend Livres Wechsel, von Ihnen unterzeichnet, in den Händen eines Juden gesehen habe?


    — Fünfhunderttausend Livres! Das ist unmöglich,


    — Ich bitte Sie um Verzeihung, gnädigster Herr, und mit dem Namen der Frau von Saint-Vincent unterschrieben.


    — Ich habe ihr nicht einen einzigen unterschrieben.


    — Da sind sie also falsch, denn ich habe sie gesehen, wie ich Ihnen zu wiederholen die Ehre habe.


    — Und was thut mir das? Ich werde sie nicht bezahlen!


    — Ich bitte Sie um Verzeihung, gnädigster Herr, Sie werden sie bezahlen müssen, wenn Sie nicht die Falschheit der Unterschrift beweisen, wozu ich Sie auffordere, wenn Sie die Mittel dazu haben. Dazu müssen Sie alle Rücksichten unter die Füße treten und eine Anklage wegen Fälschung gegen Frau von Saint-Vincent erheben.


    — Das ist sehr ernsthaft.


    — Es ist unvermeidlich, sonst müssen Sie zahlen und schweigen. Wenn ich die Ehre hatte, der Herr Marschall Herzog von Richelieu zu sein, würde ich die Lehre theuer finden, aber ich würde sie schweigend annehmen, um etwas Schlimmeres zu vermeiden.


    — Gehen Sie mir, mein Herr, Sie sind ein Thor! ich sollte der alten Saint-Vincent fünfhunderttausend Franken zahlen, während die Schönsten und Vornehmsten nichts von mir verlangen! Ich würde lieber alle Gerichte des Königreichs in Bewegung setzen.


    — Wie es Ihnen gefällt, gnädigster Herr, ich habe Ihnen meinen Rath ertheilen müssen.


    Der Marschall wurde unruhig, wie man leicht denken kann, suchte Advocaten auf und die Berathungen waren einstimmig: er mußte die Fälschung beweisen oder bezahlen. Er war nicht unentschlossen, und Frau von Saint-Vincent wurde verhaftet, so wie auch der Procurator und zwei oder drei Andere. Man führte sie in die Bastille, und das Ansehen des Herrn von Richelieu bewirkte, daß man mit der äußersten Strenge gegen sie verfuhr.


    Der Herzog war nicht beliebt, er hatte viele Neider, da waren viele Frauen, die er verlassen und verrathen hatte, viele Leute, die durch seine Gewaltthätigkeit gemißhandelt worden, diese alle empörten sich gegen ihn und erhoben ein Zetergeschrei. Er kümmerte sich nicht mehr darum, als um den Regen, der die rothsammetne Decke seiner Carrosse benetzte.


    Die Saint-Vincent schrie so laut, daß sie das Volk für sich zum Aufstande bewog. Es ist gewiß, daß man willkürlich gegen sie verfuhr, obgleich sie eine Betrügerin und Fälscherin war. Man ließ sie foltern, so daß sie fast wahnsinnig wurde, ohne ihr Geschlecht oder ihren Stand zu beachten, während der Marschall, noch strafbarer als sie, denn er hatte keine Entschuldigung, spazieren fuhr und sich seiner Würden erfreute.


    Ich kann nicht sagen, daß er geachtet wurde; es ist im Gegentheil schwierig, sich einer tieferen Verachtung zu erfreuen, als man in allen Classen der Gesellschaft gegen ihn hegte. Als die Sache im Parlamente verhandelt wurde, bewarfen ihn die Advocaten so mit Koth, daß der Prinz von Conti sie unterbrach und hinzufügte, obgleich er nicht sein Freund sei, würde er doch kein Wort mehr anhören, und man wäre versammelt, nicht um Herrn von Richelieu beleidigen zu hören, sondern um zu erfahren, ob die Wechsel acht oder falsch wären.


    Das Urtheil, gegen welches man sich laut aussprach, scheint mir im Gegentheil sehr gerecht. Es erklärte die Wechsel für falsch, und sie waren es in der That; aber Herr von Richelieu wußte sehr wohl, daß er hinsichtlich eines Theils derselben diesen Fehler selber begangen oder hatte begehen lassen. Zu welchem Zwecke? Das ist es, was man nicht weiß und auch nie erfahren wird. Wenn man Frau von Saint-Vincent verurtheilt hätte, hätte man ihn mit ihr verurtheilen müssen, und man konnte es nicht. Man begnügte sich damit, ihn zu beschimpfen.


    Die Präsidentin und ihre Mitschuldigen erhielten keine Strafe, man ließ sie frei, indem man ihrem Verbrechen Beifall klatschte, und das Pikante von der Sache war, daß Richelieu zuerst die Kosten und dann die Entschädigungen und Zinsen zu zahlen hatte. Das Urtheil war klar für Den, der die Sache kannte, es konnte nicht anders sein. Seine Saint-Vincent wurde zu Grunde gerichtet und genöthigt, sich zu verbergen; sie ging in einen dunklen Winkel und man hörte nicht mehr von ihr reden. Die Gläubiger mußten verlieren, Richelieu zahlte nicht, und wie leicht einzusehen ist, die Saint-Vincent noch weniger.


    Der Marschall verlor keinen Zoll von seinem Wuchs und seiner Unverschämtheit, Er ging überall hin mit aufgerichtetem Kopfe und scherzte mit Frechheit über diese schmachvolle Geschichte. Einer von den Gründen seines Vertheidigers war folgender:


    — Alle Welt weiß, daß der Herzog von Richelieu keiner von Denen ist, die ihr Geld an die Frauen verschwenden,, er würde nimmermehr fünfhunderttausend Franken, selbst für die Schönste gegeben haben. Sein Charakter in dieser Hinsicht ist wohl bekannt.


    Er fühlte diesen Satz noch weiter aus und hüllte sich in seinen Geiz; ich kann den Abscheu nicht beschreiben, den er einflößte, und man wiederholte es überall.


    Dann bekam er einen Einfall, und dieser Einfall konnte nur von ihm kommen. Wir waren eines Abends bei Herrn Necker zum Souper, das ist wieder Einer, von dem ich nicht sprechen will, der Boden glüht, ich könnte nicht sagen, was ich denke, und ich will nicht sagen, was ich nicht denke.


    Der Marschall war dort, sowie auch eine Frau von Roothe, Wittwe eines Herrn von Roothe, eines naturalisirten Irländers und Dircctors der Compagnie des französischen Indien.


    Frau von Roothe war beinahe vierzig Jahre alt, sie war nicht schön, aber sehr geistreich, kurz sie war eine völlig verblühte Person, sehr geeignet, die Gesellschafterin eines Greises wie dieser zu sein. Er bemerkte es auf der Stelle, wendete sich zu Madame Necker und sagte lachend zu ihr:


    — Sie kennen Frau von Roothe?


    — Ohne Zweifel, Herr Marschall.


    — Wissen Sie, daß sie eine reizende Frau ist?


    — Ebenso gut wie tugendhaft, ich habe nie daran gezweifelt.


    — Wie wäre es, wenn ich sie heirathete?


    — Sie würden ein gutes Werk thun für sich und für sie.


    — Sie ist nicht reich?


    — Nein.


    — Würde sie einen Greis von achtzig Jahren wollen?


    — Ich bin dessen gewiß, wenn der Greis Herr von Richelieu heißt.


    — Ei, ei! Viele könnte die Aufschrift des Sackes täuschen, es würde wenigstens ein großes Unrecht sein.


    Er hat in dieser Hinsicht Ansprüche, die er rechtfertigt, wie er versichert.


    Der Antrag wurde gemacht, und Frau von Roothe, die nichts besaß, schlug diese glänzende Partie nicht aus. Sie war eine geborene de la Vaulx, aus einer guten lothringischen Familie, war Stiftsfräulein eines Kapitels dieses Landes gewesen und heirathete Herrn von Roothe erst ziemlich spät. Die Hochzeit wurde gefeiert und machte viel Aufsehen. Am folgenden Tage besuchte Herr von Richelieu seinen Sohn, den Herzog von Fronsac, den das Podagra an sein Bett fesselte.


    — Ei, mein Herr, sagte er zu ihm, Sie sind also wirklich krank, ich glaubte, es wäre nur ein Vorwand, um Frau von Richelieu nicht zu besuchen.


    — Ich habe das Podagra in meinem Fuße, Herr Marschall, und kann nicht aufstehen.


    — Sie haben wenig Erfindungsgabe, mein Herr. Es begegnet mir auch zuweilen, daß ich das Podagra in einem Fuße habe, dann stehe ich auf dem andern. Sehen Sie zum Beispiel.


    Und er stand länger als eine Minute auf einem Fuße. Der Herzog von Fronsac machte eine abscheuliche Grimasse


    — Meine Heirath ist Ihnen ärgerlich, nicht wahr? Sein Sie ruhig, wenn ich einen Sohn bekomme, will ich ihn zum Cardinal machen, sie haben unserer Familie kein Unglück gebracht. Was halten Sie davon?


    Und sich wie zur Zeit seiner Jugend auf den Fersen herumdrehend, verließ er ihn.


    Der Marschall hat neulich seine Frau zu mir geführt. Wir sind von gleichem Alter, aber er wird älter werden, als ich. Er hat keine Altersschwächen, außer daß er ein wenig schwer hört. Wir sprachen von den drei Regierungen, die wir erlebt.


    — Ach, Madame, es ist wohl wahr, daß wir drei erlebt haben, ohne zu rechnen, daß sie einander nicht gleichen. Unter der ersten Regierung schwieg man, unter der zweiten sprach man ganz leise und unter dieser spricht man zu laut.


    Da hatte er in wenigen Worten die wahre Lage dargestellt.


    Ich schreibe jetzt nur noch in Zwischenräumen, und je nach dem, was mir begegnet. Hier ist ein Ereigniß, welches die Gegenwart sehr beschäftigt hat, und welches ich drohend für die Zukunft finde. Am Weihnachtsfeste gingen zwei junge Soldaten in ein Wirthshaus, nahmen dort ein Zimmer und schlossen sich ein. Dort schrieben sie vierzehn Briefe, man weiß nicht an wen. Einer von ihnen trug sie auf die Post und kehrte dann zurück, während dieser Zeit setzte der Andere ein Testament und einen letzten Brief auf, der zurückbleiben sollte und der an die ganze Menschheit gerichtet war.


    Er erklärte, daß er und sein Kamerad, überzeugt, daß es keinen Gott und kein künftiges Leben gebe, und dieses gegenwärtigen überdrüssig, sich entschlossen hätten, freiwillig aus demselben zu scheiden.


    Dieses Leben wäre ihr Eigenthum, und sie könnten nach Gefallen darüber verfügen, da sie jenseits des Grabes Niemanden darüber Rechenschaft abzulegen hätten. Sie wünschten ihren Kameraden und allen Denen, die sich auf der Erde langweilten, den Muth, sie zu verlassen und ihnen nachzuahmen.


    Dieser Tod macht mehr Eindruck, als alle Schriften von Voltaire, von Helvetius und von allen den Herren Atheisten. Es sind die ersten Märtyrer ihrer Systeme, und es ist nicht unmöglich, daß sie noch mehr Proselyten machen. O! wie reich ist die Zeit, die dieser folgen wird, an Ereignissen und an Unglück! [Die Anhänger der neuen Lehren und Wohlthaten, die die sie uns aufgedrungen haben, mögen sich die Mühe geben, diese Stelle in den Memoiren der Madame Du-Deffand mit den vermischten Nachrichten der Tagesblätter zu vergleichen. In jener unglücklichen Zeit war der Selbstmord etwas so Seltenes, daß die ganze Gesellschaft durch den Tod dieser beiden armen Soldaten aufgeregt wurde. Heutiges Tages, da wir von dem schrecklichen Joche, welches auf uns lastete, befreit sind, heutiges Tages, da wir im Fortschritt begriffen sind und die unermeßlichen Wohlthaten dieses so sehr gerühmten Fortschritts genießen, vergeht kein Tag, ohne daß die Zeitungen vier oder fünf Selbstmorde berichten, woran Niemand denkt.]


    Es ist nichts darauf zu antworten, wie mir scheint: die Thatsachen sind beredt und sprechen für sich selber.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Zwölftes Kapitel.


    Ich habe gestern eine Unterredung mit einem Manne gehabt, von dem man in diesem Augenblick viel spricht und der viel besser ist, als sein Ruf, wie er in einem Stücke sagt, welches er mir vorgelesen hat, und welches Stück, meiner Meinung nach, eine auf uns gerichtete Kanone ist, die wir selber abbrennen, denn man reißt sich darum, und es hat schon fast ebenso viele Abenteuer gehabt, wie sein Verfasser, was nicht wenig gesagt ist. Man wird sogleich sehen, daß ich von Caron de Beaumarchais sprechen will. Man mag von ihm sagen, was man will, ich schwärme für ihn. Er wirft mit vollen Händen Unverschämtheiten um uns her; ich kann ihn seines Muthes wegen nicht tadeln, denn ich finde, daß seine Unverschämtheiten wohl verdient sind; nur hat er zu viel Geist, daher ist alle Welt über ihn aufgebracht. Man verfolgt ihn, oder man vergöttert ihn, es gibt keinen Mittelzustand, Voltaire hat mir von ihm gesagt:


    — Er hat ebenso viel Geist wie ich, aber er hat mehr Kühnheit, und daher seine Unverschämtheit. Wenn ich Alles sagte, was ich denke, so würden wir unserer Zwei zu diesem Spiele sein.


    Ich glaube, daß er Recht hat. Indessen hat Beaumarchais mehr Feuer, als Voltaire je gehabt hat, selbst in seiner Jugend. Er liebt wirklich leidenschaftlich, er ist vielleicht mehr Mann, da er eine kräftige Gesundheit hat, während der Patriarch immer nur halb gelebt hat.


    Ich komme zu Beaumarchais zurück.


    Ich hatte große Lust, ihn kennen zu lernen, ich wußte nicht, wie ich es anfangen sollte, da in meiner Umgebung so viel gegen ihn geschrien wurde. Man beschuldigte ihn alles dessen, was ein Mensch mir thun kann, Es war ein Giftmischer, ein Räuber, ein Duellant, ein Frecher, ein Lügner, ein Verleumder, das ganze Wörterbuch von Benennungen dieser Art wurde auf ihn angewendet, und Jeder war bemüht, ihn am stärksten zu brandmarken. Ich war also genöthigt, auf geheimen Wegen zu ihm zu gelangen, damit meine Umgebung sich nicht darüber empören möchte.


    Ich schickte Viard auf die Expedition aus: er ist zu den Damen gegangen, wo Beaumarchais wohl empfangen wird, und Plaudernd, ich weiß nicht wovon, hat er ihn dahin gebracht, den Wunsch auszusprechen, mich zu besuchen. Er hat sich bedenklich gezeigt, als wahrer Secretair einer alten Frau, was er auch ist. Endlich hat er nachgegeben und Tag und Stunde bestimmt, wo ich Niemand bei mir habe.


    Er ist gekommen. Seine Stimme gefiel mir gleich Anfangs; ich wollte sein Gesicht berühren und fand, daß er schöne regelmäßige Züge hatte, und wenn sein Auge das Feuer seiner Worte hat, muß es von großem Ausdruck sein.


    Ich habe ihn sogleich mit seinem »Barbier von Sevilla« angegriffen, den ich gesehen habe, mit seiner »Hochzeit des Figaro«, welche zu kennen ich lebhaft wünschte; mit seinen Processen und den Urtheilen, welchen man ihn unterworfen hat, endlich mit dem, was man Uebles von ihm sagt, und mit den Feinden, die er hat. Er ist so geistreich, so offen, so kühn gewesen, wie seine Memoiren gegen Goesmann. Ich konnte nichts mehr sagen


    — Mein Herr, ich möchte Ihre »Hochzeit des Figaro« sehr gern kennen. Man versichert, daß man sie nicht aufführen lassen wird. Andere behaupten dagegen, daß Sie im Begriff sind, die Hindernisse hinwegzuräumen. Alle stimmen darin überein, daß Sie sie besser lesen, als die Schauspieler sie würden spielen können.


    — Indessen, Madame, haben wir sehr gute.


    — Ich weiß es wohl, aber was hilft es, wenn Sie besser vortragen. Sie begreifen wohl, daß dies Alles nur auf eine Vorlesung abzielt; würden Sie sie wohl einer armen alten Frau, wie ich bin, bewilligen?


    — Madame, ich weiß, wie viel Geist Sie haben, ich weiß, daß man Ihnen Alles sagen kann, und Ihr Wunsch ehrt mich unendlich. Ich werde Ihnen die »Hochzeit des Figaro« vorlesen, und ich werde sie lesen, wie Sie es wünschen.


    — Ich verstehe nicht.


    — Sie werden mich sogleich verstehen: ich weiß. von welcher Art Ihr Zirkel ist, ich kenne die Vorurtheile, die man gegen mich hegt, ich bin gewiß, daß Sie mich ohne Wissen dieser schönen Damen empfangen, welche Rousseau verzogen haben, der, unter uns gesagt, ein philosophischer Thor ist, aber ein erhabener Thor, wenn er seine Feder in der Hand hat, ein bäurischer Thor in seinen Handlungen. Sie haben ihm Alles verziehen, ich weiß den Grund nicht davon, denn er war nicht unterhaltend; mir würden sie nichts hingehen lassen, ich bin eine Vogelscheuche, warum? Ich habe es nie erfahren. Sie haben in ihren Gatten, in ihren Geliebten Männer, die noch viel verderbter sind, als ich, und sie beten sie an. Ist es, weil ich der Sohn eines Uhrmachers bin? War Rousseau etwas Besseres? Ist es, weil ich die Memoiren gegen Goesmann geschrieben habe? Hat nicht Rousseau seine »Bekenntnisse« geschrieben? Ist seine Julie so viel werth wie meine Rosine und meine Susanne? Sie ist übertrieben weinerlich, und meine Mädchen sind wenigstens heiter, wenn sie auch Liebhaber haben. In dem Allen hatte er Recht.


    — Nun, mein Herr? entgegnete ich, als ich bemerkte, daß er inne hielt.


    — Nun, Madame, diese Leute würden nicht kommen, um mich bei Ihnen zu sehen, und Ihnen nicht verzeihen, daß Sie mich empfangen; Sie würden verlegen sein, es mir zu sagen, aus Furcht, mich zu verletzen, und ich will es Ihnen lieber selber sagen, um Ihnen zu beweisen, daß dies mich durchaus nicht verletzt. Wir werden »die Hochzeit des Figaro« tète-à- tète lesen, wenn es Ihnen gefällig ist.


    Ich war entzückt darüber und gestand ihm, daß er mich in der That von einer großen Verlegenheit befreie. Wir lachten mit einander darüber, und wenn meine Freunde mich gehört hätten, würden sie ihr altes Lied über meine unüberwindliche Vorliebe für die Papierkratzer angestimmt haben. Ich bin genöthigt, es zu gestehen, diese Leute gefallen mir im höchsten Grade.


    Beaumarchais erzählte mir seine Lebensgeschichte; sie ist sehr interessant und eigenthümlich. Sein Talent für die Musik und sein Geist, vereint mit seinen physischen Vorzügen, trieben ihn aus der Werkstatt seines Vaters, wo er indessen eine große Geschicklichkeit gezeigt, da er eine neue Art von Hemmung erfunden bat, welche man beibehalten. Er wurde den Prinzessinnen von Frankreich vorgestellt, die von ihm bezaubert waren und Unterricht bei ihm haben wollten. Er unterrichtete sie im Harfenspiel und unterwies sie im Singen; doch profitirten sie nicht viel, besonders Madame Victoire nicht, welche die schlechteste Stimme und das schwächste musikalische Gehör im Königreiche hat. Diese Damen sprachen mit der Königin von ihm, und die Königin ließ ihn kommen, um ihr auf dem Clavier vorzuspielen. Er gefiel ihr und sie empfing ihn auf vertrauliche Weise. Die Intrigue mischte sich ein, man setzet Himmel und Erde in Bewegung, man bewirkte, daß er fortgeschickt wurde. Er hatte viel Kummer davon und sprach nur mit dem größten Respect von der Königin. Es ist eine Eifersucht der Hofleute, die ihn entfernt hat; er sagte mir indessen nichts über ihre Person und begnügte sich damit, zu lächeln, als ich einige Namen aussprach.


    Ich habe also diese »Hochzeit des Figaro« gehört, und ich könnte viel darüber sagen, es ist ein Feuerwerk des Geistes, es ist glänzend und blendend, es ist eine Verwickelung, die nur sich selber gleicht, und die man nicht definiren kann, die man kennen muß. Dem Grundsätze nach ist es verwerflich; wenn ich der König wäre, so sollte dieses Stück nie aufgeführt werden. Man wird sehen, daß die Edelleute darauf dringen werden, daß man es aufführt, sie werden über sich selber lachen. Ich kenne sie wohl.


    — Herr von Beaumarchais, Sie sind ein Mann von seltenem Geiste, und ich bin von einer Sache sehr überzeugt, nämlich, wenn Sie der Herzog von Aumont oder der Herzog von Choiseul wären, würden Sie dieses Stück nicht geschrieben haben.


    — Und ich bitte Sie, zu glauben, wenn ich die Ehre hätte, der Herzog von Aumont oder der Herzog von Richelieu zu sein, würde es nie aufgeführt werden.


    — Ich glaube es wohl, versetzte ich, sonst würde Herr von Beaumarchais dieses gute Jahrhundert nicht so vollkommen gekannt haben mit seinen Mißbrauchen und Lächerlichkeiten.


    — Madame, wir gehen einer Revolution entgegen, und wenn der Adel es wollte, wäre es noch Zeit, es zu verhindern.


    — Sein Sie ruhig, mein Herr, er wird es nicht verhindern. Er wird geben, was man nicht von ihm verlangt, und verweigern, was er bewilligen sollte. Die jungen Edelleute haben sich an der Philosophie und den englischen Ideen überfüllt und wohlgemerkt überall das Schlechte herausgesucht.


    — Ah! Madame, sie können nicht anders. Erlauben Sie mir eine Bemerkung: Sie setzen mich sehr in Erstaunen, ich hielt Sie für eine Philosophin.


    — Mein Herr, ich habe die Philosophen zu sehr in der Nähe gesehen, um mich den Ansichten dieser Leute hinzugeben. Jeder Geist, der sie kennt, wie ich, muß so handeln. Welches Geschlecht! Frankreich muß sich von ihnen an der Nase herumführen lassen.


    — Sie sind indessen doch die Freundin des Herrn von Voltaire?


    — Voltaire ist kein Philosoph nach Art dieser Herren, ich versichere Ihnen, daß er über sie spottet, und man glaubt es nicht.


    Beaumarchais blieb bis zu dem Augenblick bei mir, wo unsere Gäste zum Souper ankamen. Wir hörten eine Carrosse im Hofe.


    — Madame, sagte er lachend zu mir, ist in dieser Wohnung nicht eine kleine Thür oder eine Hintertreppe?


    — Wie, mein Herr, Sie wollen unentdeckt von mir gehen! Wenn Herr Walpole Sie hörte, würde er spotten und sagen, daß ich romanhaft sei. Viard wird Sie unter einer Bedingung führen, nämlich, daß Sie bald wiederkommen.


    Er hat mir es versprochen, und ich glaube, daß er Wort halten wird, denn wir haben gegenseitig Gefallen an einander gefunden. Was man auch sagen möge, dieser Mann ist gut für die, welche er liebt. Er hat Galle gegen seine Feinde, was kein Verbrechen ist. Sein Leben ist ein Kampf und er bedient sich seiner Waffen, thut er Unrecht? Ich glaube es nicht.


    Ich habe ihm einen Brief an Voltaire gegeben, welcher eifersüchtig ist und ihn nicht behandelt, wie er es sollte.


    Die großen Männer haben ihre Kleinheiten.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Dreizehntes Kapitel.


    Ich habe von Voltaire gesprochen, er ist in Paris.


    Man hatte ihn uns seit langer Zeit angemeldet, diesmal ist es keine Chimäre, er wohnt bei dem Marquis von Billette auf dem Quai des Theatins. Es ist die Neuigkeit bei Hofe und in der Stadt; wenn der Kaiser von China hier ankäme, würde er nicht diese Wirkung hervorbringen; man geht auf diesen Quai und gafft zu seinem Fenster hinauf, die Pariser sind Schwachköpfe.


    Er kam am 10. Februar um halb fünf Uhr an; ich werde mir keine Muthmaßungen mehr erlauben, denn ich hatte geglaubt, daß er nie zurückkehren würde. Er hat Madame Denis und Frau von Billette bei sich. Ich schickte am Morgen Viard mit einem kleinen Auftrage zu ihm, worauf er mir antwortete:


    — Ich komme todt an und will mich nur wieder beleben, um mich der Frau Marquise Du-Deffand zu Füßen zu werfen.


    Er empfing an demselben Tage mehr als dreihundert Personen, und ich hütete mich wohl, mich unter diese Menge zu mischen, denn ich hätte ihn doch nicht nach Gefallen sehen können, und ich hatte keine Lust, im Vorzimmer zu bleiben. Ich werde mich nicht damit unterhalten, die Thaten und Handlungen Voltaire's während seines hiesigen Aufenthalts zu erzählen. Es wird genug besoldete Geschichtschreiber geben, um sie der Nachwelt zu überliefern: ich will nur berichten, was mich betrifft.


    Lekain war gerade am Tage vor seiner Ankunft gestorben, er hatte also nicht die Genugthuung, sein Stück von ihm spielen zu sehen. Nach meiner Meinung und nach der Meinung vieler Anderer verlieren die Stücke Voltaire's ohne Lekain die Hälfte ihres Werthes.


    Ich ging also zu Voltaire, nachdem ich das Gedränge sich hatte verlaufen lassen. Er ist sehr verändert, hat sehr gealtert, wie man mir wenigstens sagt, er hat nur noch sein Lächeln und dieses Auge, welches nie erlöschen wird, selbst nicht im Grabe. Er hat mich mit einer außerordentlichen Freundschaft empfangen und ich ihn ebenfalls; wir sind so alte Bekannte und Trümmer eines Jahrhunderts, welches nicht mehr ist.


    — Ah! Madame, sagte er zu mir, Sie sind sehr glücklich, nichts mehr zu sehen, Sie würden schlechte Sachen sehen.


    — Mein Herr, ich würde Ihren Triumph sehen, und wegen der Freundschaft, die ich für Sie hege, meinen Antheil daran nehmen.


    — Mein Triumph wird bald das Grab sein, denn ich kann nicht weiter. Sie überhäufen mich, sie halten mich für unsterblich; ich sterbe schon seit vier und achtzig Jahren, und sie behandeln mich, als wenn ich immer leben müßte.


    — Sie werden wenigstens bei uns bleiben?


    — Nein, nein, ich bin zu alt, um in acht Tagen den geringen Rest meines Lebens dahinschwinden zu sehen. Ich werde wieder zu meinen Fasten gehen. Sie werden die Probe der »Irene« sehen, die hier vor sich geht? Die Schauspieler thun wir die Gefälligkeit, um halb ein Uhr zu mir zu kommen.


    — Ach, mein Herr, das geht nicht an, das ist gerade die Stunde, wo ich zu schlafen anfange. Ich habe keine Nacht und keinen Tag mehr, Alles ist gleich und der Schlummer kommt, wann er will; entschuldigen Sie und erlauben Sie wir, daß ich Sie, wenn ich kann, in meinen hellen Stunden aufsuche.


    Herr von Beauveau war bei mir, wir blieben nicht lange, der große Mann war schläfrig, ich hob die Belagerung auf und sagte ihm, daß ich am folgenden Tage wiederkommen würde, was ich auch that.


    Der Besuch war drollig. Man führte mich ein! es war ein großer, sehr vergoldeter, sehr geschmückte, und sehr prächtiger Salon. Ich fand dort zuerst die wohlbeleibte Madame Denis, seine Nichte eine gute Frau, die nicht übel spricht und die doch nur sehr gewöhnlich und einfältig ist. Sie macht Ansprüche, die zum Todtlachen sind. Sie glaubt der Reflex von Voltaire zu sein und sie ließe sich gern auf demselben Altar anbeten. Sie ließ sich herab, mich mit Freundlichkeit zu empfangen, indem sie zu mir sagte:


    — Mein Onkel liebt Sie sehr, Madame.


    Ich antwortete mit einem Kompliment, woran sie gern ihren Antheil gehabt hätte, den ich ihr nicht gab.


    Neben ihr saß der sogenannte Marquis von Billette. Es ist eine sehr bestrittene Marquiswürde und er selber eine wahre Komödienfigur. Seine Frau ist hübsch und jung, ein geborenes Fräulein von Baricourt und eine Schülerin von Voltaire, die man schön und gut nennt.


    Voltaire hatte sich in sein Zimmer eingeschlossen und ruhte sich aus, nachdem er sein Stück wie ein junger Mann ganz in einem Athem vorgelesen hatte.


    — Madame, empfangen Sie die Entschuldigungen meines Onkels, fuhr Madame Denis nach ihrer schönen Redensart fort, seine Kräfte sind erschöpft, er sieht Niemand bei sich, aber er wird Sie empfangen.


    — Madame, ich entferne mich, ich will Herrn von Voltaire nicht stören.


    — Wir werden es nicht zugeben, recitirte Herr von Billette mit der Miene eines Schauspielers, der sich anstrengt, Herr von Voltaire würde es uns nie verzeihen.


    Ich mußte mich niedersetzen und die Unterhaltung begann, doch verbreitete sie sich nur über Voltaire. Ich bemerkte, daß Madame Denis sich mit dem Idol verwechselte und die Hälfte von Allem für sich nahm. Wenn sie von ihm sprach, sagte sie immer wir und zwar mit einer so wohl überzeugten Naivität, daß man es ihr nicht übel nehmen konnte. Der Marquis von Billette wiederholte bei jedem Worte:


    — Mein berühmter Freund!


    Es war durchaus und in jeder Hinsicht der Marquis von Mascarille. Dieses kleine Fräulein von Varicourt schien mir diesem Manne geopfert zu sein, der nicht so viel werth war, wie sie. Ihre Lebensgeschichte ist romantisch, ihr Gemahl veranlaßte sie, sie in dieser Sitzung zu erzählen, und dies war Alles, was mich bei diesem Besuche interessirte. Ich will noch einige kleine Umstände zu dieser Geschichte hinzufügen, die ich von Voltaire selber erfahren habe, der sich wohlverstanden über den Marquis lustig machte. Und über wen machte er sich nicht lustig?


    Herr von Varicourt. welcher Gardeofficier war, hatte zwölf Kinder und kein Vermögen, Es mußten daher einige ins Kloster gebracht werben, besonders diese, die keine Hoffnung hatte, sich zu verheirathen. Die Söhne schlagen sich immer besser durch, als die Töchter. Das Fräulein von Varicourt hatte sich hohe Dinge in den Kopf gesetzt und sie liebte das Kloster nicht; sie suchte ein Mittel, es zu vermeiden, und fand kein anderes, als an Voltaire zu schreiben und ihn zu beschwören, ihr zu Hilfe zu kommen.


    Her Brief war gut stylisirt und voll Herz, er hatte Mitleid mit ihr, ging zu Madame Denis und sagte ihr, er wolle dem Teufel diese Seele entreißen, die man Gott zu weihen vorgebe. Er forderte das Fräulein von Varicourt auf, zu ihm zu kommen, fand sie bezaubernd und nahm sich vor, sie gut zu verheirathen.


    Der Zufall führte den Marquis von Billette, die eitelste und einfältigste Person von diesem philosophischen Zirkel, nach Ferney. Er besitzt ein sehr großes Vermögen; er fand den Schützling Voltaire's sehr liebenswürdig und machte sich einen Ruhm daraus, ihr seinen Namen zu geben. So hoffte er auf die Nachwelt zu kommen, und er wird es; dies war das einzige Mittel, auf den Flügeln Voltaire's dahin zu gelangen. Ich bitte zu glauben, daß dieser Ausdruck von dem erwähnten Marquis herrührt, ich erlaube mir keinen von solcher Stärke.


    Als diese Geschichte erzählt war, wollte ich mich entfernen, doch man hielt mich zurück; man ließ Voltaire sagen, daß ich da sei, er schickte mir Verse, ich las sie oder ließ sie mir vielmehr vorlesen, und Herr von Billette begann eine Dithyrambe; man kann sich die Verehrung dieses alten Skeletts, dessen Geist selbst die Todten belebt, nicht vorstellen.


    Seine »Irene« beschäftigte ihn allein: es war ein sehr schlechtes Stück, worin man ihn so zu sagen nicht wiederfindet, worin aber von Zeit zu Zeit einige schöne Verse vorkommen. Endlich kam er, als ich von der Madame Denis und dem Herrn von Billette eine Unverdaulichkeit, zu, empfinden begann. Er kam mit ausgebreiteten Armen, und dem Ausrufe auf dm Lippen:


    — Ah! Madame, verzeihen Sie mir, ich dictirte einige Verse, denn man fordert eine Veränderung in der Irene; diese Schauspieler sind nie mit ihren Rollen zufrieden. Es ist eine einfältige Brut, es ist traurig, daß man seine Stücke nicht selber spielen kann, es würde viel besser gelingen.


    — Sie nennen das sich ausruhen?


    — Ohne Zweifel, ich ruhe mich aus, indem ich arbeite, ein alter Biedermann, wie ich bin, hat keine Zeit zu verlieren. Ich begreife Sie nicht, Madame, Sie verlassen mich, Sie geben sich der Welt hin und vergessen Ihre Freunde; während dieser Zeit nimmt alle Welt meine Zeit in Anspruch, bis auf die Priester.


    — Die Priester!


    — Ohne Zweifel, Marquis, ich bin erschöpft; erzählen Sie der Dame von dem Briefe des Abbé Gauthier.


    — Madame, es gibt einen Abbé Gauthier, welcher Kaplan der Unheilbaren ist; er hat an Herrn von Voltaire einen Brief geschrieben, vermöge dessen —


    — Marquis, fiel er ein, wenn wir bei vermöge dessen und von wegen dessen stehen, werden wir nicht zu Ende kommen, ich werde besser thun, es selber zu erzählen. Dieser Abbé Gauthier ist also der Kaplan der Unheilbaren, er war, wie Sie eingestehen werden, der Einzige in ganz Paris, an den ich mich wenden konnte. Sein Sie ruhig, diese Welschen werden ihre Glossen darüber machen.


    — Sie haben nicht verfehlt. Die Epigramme verbreiten Ich durch ganz Paris.


    — Dieser Abbé hat mir also einen sehr anständigen. Brief geschrieben, und um besser über seinen Styl urtheilen zu können, ist hier eine Abschrift. Nehmen Sie und lesen Sie. Diese Abschrift ist ein historisches Actenstück.


    »— Man kann nicht mehr Freude empfinden, Sir zu sehen, als ich habe, mein Herr; ein Mann, wie Sie kann den Eifer nicht bezweifeln, den man anwendet, um ihn kennen zu lernen. Bewilligen Sie mir die Erlaubniß, zu kommen und Sie zu begrüßen. Es sind dreißig Jahre, daß ich Priester bin, ich bin zwanzig Jahre bei den Jesuiten gewesen, ich werde geachtet und geehrt von Seiner Eminenz dem Erzbischof; ich verwalte mein Amt in verschiedenen Pfarren von Paris, und ich biete Ihnen meine Dienste an. Welche Ueberlegenheit Sie auch vor anderen Menschen haben mögen, so sind Sie doch sterblich wie sie: Sie sind vier und achtzig Jahre alt, Sie können schwer zu überstehende Augenblicke voraussehen, wobei ich Ihnen nützlich sein könnte, wie ich es dem Herrn Abbé Lattaignant bin, der noch älter ist, als Sie, und ich werde heute mit ihm zu Mittag speisen und trinken erlauben Sie mir, Sie zu besuchen.


    — Nun, mein Herr, was haben Sie gethan?


    — Er ist mehrmals gekommen, dieser wackere Abbé Gauthier, er ist für mich eine Fügung der Vorsehung in Beinkleidern und Priesterkragen, er schützt mich vor dem Scandal und vor der Lächerlichkeit. Und jetzt, da ich die Abbés sehe, wird es mir erlaubt sein, auch etwas Anderes zu sehen, davon bin ich überzeugt. Denken Sie es nicht auch, Frau Marquise?''


    Seine Lieblingsidee war, nach Versailles zu gehen, den König, die Königin und die Prinzen zu sehen; ich wußte, daß es ihm nicht gelingen würde; ich wollte ihn nicht enttäuschen, ich antwortete ihm, daß ich es hoffe, wie er, er sah an meinen Lippen, daß ich mich erklären sollte.


    — Mein Herr, sagte ich zu ihm, die Königin, Monsieur und der Graf von Artois haben große Lust, Sie zu sehen, die Prinzessinnen und Madame Elisabeth machen das Zeichen des Kreuzes, wenn man Ihren Namen ausspricht.


    — Und der König?


    — Der König folgt den Instructionen seines Beichtvaters, wie ein guter Bürger. Stehen Sie gut mit dem Beichtvater? das ist die Frage.


    — Und der Abbé Gauthier, glauben Sie, daß er zu etwas Anderem dient? Denken Sie, daß ich ihn wegen des Vergnügens, seinen Chorrock anzusehen, in meiner Nähe behalte?


    — Dann, mein Herr, wenn der Abbé Gauthier etwas vermag, so bedürfen Sie sonst Niemandes.


    — Ei! Sie werden sehen! ich weiß vorher den Empfang, der meiner in Versailles wartet. Der König wird nicht mit mir sprechen, Monsieur wird nur zu viel mit mir sprechen, die Königin wird lächeln, der Graf von Artois wird scherzen, und Alles ist geschehen.


    — Und wegen eines so unbedentenden Zweckes geben Sie sich so viele Mühe! O! mein Herr, ich begreife Sie nicht.


    Er hatte seine Kleinheiten im höchsten Grade, die Gunst der Großen war stets sein Streben, und er schmeichelte ihnen aus allen Kräften. Auch war Voltaire der Kontrast und das lebendige Heilmittel seiner Lehre, wie ich ihm und seiner philosophischen Livree wohl hundertmal gesagt habe. Er selber lachte darüber, die Anderen geriethen in Zorn.


    — Voltaire ist zu reich, wiederholte mir d'Alembert, was würde er nicht auf einer Dachstube geschrieben haben!


    Der Marschall von Richelieu kam und ich wollte die Sitzung aufheben, Voltaire bewog mich mit Gewalt, mich wieder zu setzen.


    — Bleiben Sie, bleiben Sie, Madame, Sie und mein Held, mein Alcibiades, Sie sind, was ich am meisten auf der Welt liebe, meine Zeitgenossen. Wir sind unserer Drei von gleichem Alter, frisch und gut aufgelegt, man ist glücklich, sich so zu finden, wenn man sich seit so langer Zeit kennt.


    — Der Herr Marschall und Sie, mein Herr, sind jung, versetzte ich, Sie machen Tragödien wie im zwanzigsten Jahre, der Herr Marschall verheirathet sich, wie im dreißigsten, aber ich, ich bin eine arme Blinde, die ihrem Ende nahe ist.


    — Madame, Sie haben mehr Geist, als wir, und wenn Sie Ihr Gesicht mit dem unsrigen vergleichen könnten, würden Sie noch Launen der Koquetterie haben, und Sie können sie sich erlauben.


    Glücklicherweise weiß ich, woran ich mich zu halten habe, und diese Schmeicheleien erreichen mich nicht, Ich antwortete dem alten Marschall nichts. Voltaire sprach von etwas Anderem. Was in dem Augenblick die Welt beschäftigte, war das Duell des Grafen von Artois und des Herzogs von Bourbon wegen eines Maskeradenabenteuers mit der Herzogin von Bourbon, die sich dergleichen nicht nehmen ließ und ihre angenehmen Ueberlieferungen aus der Regentschaft beibehielt.


    Ich werde diese Geschichte nicht erzählen, man spricht noch davon und betäubt mir die Ohren damit. Alle Neuigkeitskrämer sind voll davon, und ich bin gewiß, daß hundert verschiedene Berichte darüber verbreitet werden. Hie Prinzen sind jung, und sie amüsiren sich; haben wir uns denn nicht alle amüsirt? So viel ist gewiß, daß alle ihre Pflicht gethan und in keiner Weise dem Blute Heinrich des Vierten Schande gemacht haben, und was wollen wir mehr?


    Ich ließ Voltaire mit dem Sieger von Mahon zurück und ging, um bei der Marschallin von Luxembourg zu soupiren, wo man von diesen beiden Trümmern sprach und mich bewegen wollte, von ihnen zu reden; aber ich schwieg — ich bin keine Zeitung.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Vierzehntes Kapitel.


    Man hat Voltaire zu sehr in Anspruch genommen; er unterlag endlich und wäre beinahe am Blutbrechen und an seiner Tragödie gestorben. Tronchin hat ihn behandelt und gerettet; aber er hat eine Ankündigung seines Todes gehabt. Er verfehlte nicht, sich in diesem Augenblick des Abbé Gauthier zu bedienen, und hier ist noch ein historischer Beweis dafür. Die Philosophen waren nahe daran, vor Wuth in die Pflastersteine zu beißen. Ihr Patriarch, ihr Gott gab ihren Grundsätzen eine solche Ohrfeige. Wenn er gestorben wäre, würde man seinem Begräbnisse Hindernisse in den Weg gestellt haben: das war es gerade, was er nicht wollte, denn das erste Wort, welches er mir nach seiner Genesung sagte, war:


    — Frau Marquise, Sie wissen, was ich gethan habe. Ich wollte nicht, daß man meinen Körper auf den Schindanger werfen möchte.


    Diesmal ist er gegen alle Erwartung davon gekommen. Ein junger Mann würde daran gestorben sein, und wenn er seine Kräfte nicht verbraucht hätte, würde er noch leben. Folgendes ist das berühmte Document, welches so viel Aufsehen gemacht hat:


    »Ich Unterzeichneter erkläre, da ich seit vier Tagen im Alter von vier und achtzig Jahren an Blutbrechen leide und mich nicht in die Kirche habe schleppen können und der Pfarrer von Saint-Sulpice zu seinen guten Werken das hat hinzufügen wollen, den Priester Abbé Gaurbier zu mir zu schicken, daß ich ihm gebeichtet habe, und wenn Gott über mich verfügt, sterbe ich in der heiligen katholischen Religion, worin ich geboren bin, indem ich von der göttlichen Barmherzigkeit hoffe, daß sie mir meine Fehler vergeben wird, und wenn ich die Kirche geschmäht habe, bitte ich Gott und sie um Vergebung.


    Unterzeichnet: Voltaire.


    »Den 2. März im Hause des Herrn Marquis von Villette, in Gegenwart des Herrn Abbé Mignot, meines Neffen, und des Herrn Marquis von Villevieille, meines Freundes.«


    Ich versichere, daß er sich nach seiner Herstellung seines Schreckens sehr schämte, und daß er gern dieses Blatt aus seinem Leben herausgerissen hätte, und wenn er theuer dafür hätte zahlen müssen. Er that natürlich nichts dabei, und stellte das Bild eines Mannes dar, der Furcht vor dem Teufel hat, nachdem er sein Lebenlang gepredigt, daß es keinen Teufel gebe.


    Man spielte sein Stück und er hatte einen persönlichen Triumph; das Stück selber war abscheulich und man duldete es seinetwegen. Er besuchte mich, mit seinen Lorbeeren bekränzt, und war so liebenswürdig, wie in seiner Jugend. Wir unterhielten uns von unseren Erinnerungen, und davon hatten wir seit so vielen Jahren zu sprechen. Er war bezaubernd.


    — Madame, wir werden uns künftig oft sehen sagte er zu mir, als er mich verließ. Ich habe ein Haus im Stadtviertel Richelieu gekauft, dort werde ich acht Monate des Jahres und vier in Ferney zubringen. Dieses Volk überhäuft mich mit Lobsprüchen, folgt mir in den Straßen und ruft mir nach.


    — Mein Herr, Sie haben viel Gutes gethan, und. das ist noch besser, als viel Geist zu haben.


    — Ah! Madame, Sie schmeicheln mir auch. Alte Freunde, wie wir, sind einander Wahrheit schuldig.


    — Mein Herr, zahlt man denn Alles, was man schuldig ist?


    Mit diesen schönen Plänen verließ er mich, und ich habe ihn nicht wiedergesehen.


    Drei Tage später wurde er wieder krank, und man verschwieg es wegen der Beichte und der Priester, und weil man ihn nicht wieder von vorn anfangen lassen wollte. Man erfuhr seinen Tod erst später, und der Abbé Mignot brachte seine Leiche weg; er fürchtete Schwierigkeiten und würde sie auch gewiß gehabt haben. Er ließ ihn in seiner Abtei begraben, auch wurden der Abbé und seine Mönche darüber getadelt.


    Was man nicht vorausgesehen hatte, war, daß der Lärm wegen dieses Todesfalles sogleich verstummte. Es war eine Explosion wie bei einem Feuerwerk, welche sogleich vorüber ist. Ich hatte einen Augenblick sehr großen Traurigkeit, wovon ich mich wie immer dadurch befreite, daß ich mich mit etwas Anderem beschäftigte.


    Es ist mir noch ein Abenteuer begegnet, und da es in meinem Alter selten ist und wahrscheinlich das letzte sein wird, so will ich es erzählen. Ich weiß nicht, wie es gekommen ist, daß ich es aufgesucht habe, denn es betrifft Leute, die ich wenig kenne, und zu welchen ich nur ziemlich seltene gesellschaftliche Beziehungen hatte: doch es ist so, und es ist gegen die Thatsachen nichts einzuwenden.


    Vor acht Tagen trat das Fräulein Sanadon, meine Gesellschafterin, mit vorsichtigen Schritten bei mir ein; ich war im Bette, ich schlief nicht, ich träumte von diesem langen Leben, welches nicht endet. Sie fragte mich mit ihrer Kopfstimme, ob ich aufgelegt sei, zuzuhören.


    — Ohne Zweifel, mein Fräulein. Was gibts?


    — Madame, es ist ein junges Mädchen da,


    — Nun?


    — Sie scheint sehr interessant und will mit Ihnen reden, aber mit Ihnen allein.


    — Es ist vielleicht eine heimliche Bettlerin; geben Sie ihr etwas und lassen Sie mich in Ruhe.


    — Nein, Madame, sie verlangt nichts, sie ist sehr gut gekleidet, aber sie ist traurig, und sie weint.


    — Was kann ich dabei thun? fragte sie.


    — Sie will es nur Ihnen anvertrauen, Madame.


    — So möge sie denn eintreten. Es wird irgend ein einfältiges Mädchen sein, welches mit ihrem Kinde in Verlegenheit ist; sie muß es ins Findelhaus bringen, Saint-Vincent de Paul hat es für dergleichen Mädchen gegründet.


    Das junge Mädchen trat ein und blieb an der Thür stehen, ich hörte einen beklemmten Athemzug und ein Schluchzen; dies verursachte mir einen unvorhergesehenen Kummer, denn ich bin nicht gern Zeuge vom Leiden Anderer. Ich rief ihr zu, näher zu treten, und sie kam langsam.


    — Haben Sie keine Furcht, mein Fräulein, ich bin sehr alt und blind, aber ich bin nicht böse.


    — Ich weiß es wohl, Madame, deshalb komme ich zu Ihnen.


    — Ich kann Ihnen also nützlich sein?


    — O! Madame, Sie können meiner Mutter das Leben retten.


    Ihr armes Herz schwoll und sie brach in einen Thränenstrom aus, ich ließ sie erst ruhig werden und bat sie dann, sich auszusprechen.


    — Madame — Madame! ich bin ein natürliches Kind —


    — Ah! versetzte ich, quälen Sie sich nicht darum, es gibt noch viele andere.,


    — Ah, Madame! ich achtete, ich verehrte meine Mutter, ich betete sie an, ich hatte keine Ahnung von ihrem Fehler —


    Und sie weinte.


    — Sie müssen sie immer anbeten, verehren und achten, mein liebes Kind, man weiß niemals, wie die Fehler geschehen, und überdies kann man die Fehler meiner Mutter nicht besprechen.


    — Ich weiß es, Madame, aber es ist sehr hart, das ist gewiß.


    — Mein Fräulein, sollten Sie fromm und unduldsam sein?


    — Madame, ich habe nicht das Glück, fromm zu sein, ich folge meiner Religion so gut ich kann, aber die Anderen zu beschuldigen, davor wolle Gott mich bewahren! ich bin nicht vollkommen, ich kann sündigen und bedarf der Nachsicht; warum sollte ich also meine Nachsicht meinen Brüdern in Christo verweigern?


    Sie sagte mir diese Worte wie ein artiges kleines Mädchen in einem Tone, der mich rührte.


    — Beenden Sie doch Ihre Mittheilung, mein Kind, erzählen Sie mir Ihre Geschichte, und sagen Sie mir, wie ich Ihnen in irgend etwas dienen kann.


    Folgendes erzählte sie mir:


    — Madame, wir wohnen sehr nahe bei diesem Hause in der Rue du Bac; meine Mutter ist Weißnäherin und hat mich in ihrem Geschäfte unterrichtet, wir haben eine kleine Rente, und wir verdienen unseren Lebensunterhalt und bedürfen keines Menschen, um uns in dieser Hinsicht zu unterstützen. Ich bin gut erzogen, ich weiß mehr, als ein Mädchen meines Standes gewöhnlich lernt. Meine Mutter ist nicht immer Näherin gewesen, Madame, sie ist die Tochter eines Edelmanns, in Saint-Cyr, und sehr unglücklich, so viel kann ich Ihnen versichern.


    — Ist es möglich, mein Fräulein! und was bat denn diese unglückliche Person dahin geführt?


    — Das ist es, was ich heute weiß, aber vor zwei Tagen noch nicht wußte, Madame. Ich war der Meinung, daß meine Mutter die Wittwe eines Schneiders sei, wie sie mir gesagt hatte; ich glaubte, daß sie die Tochter eines Wollhändlers sei, und nie war mir der Verdacht einer andern Herkunft eingefallen. Um ihre Erziehung zu erklären, hatte sie mir von einer reichen Pathin gesprochen, die sie erzogen hätte, und die ihr Geschmack und. Gewohnheiten eingeflößt, die über ihre Geburt hinausgingen. Sie beklagte es mit mir, und doch konnte sie nicht umhin, mich in dem zu unterrichten, was sie wußte.


    — Das ist sehr natürlich.


    — Wir haben in der Verborgenheit gelebt, nicht glücklich, aber ruhig und bequem, ohne Erschütterungen und ohne Schmerzen. Wir sehen nur wenige Nachbarn bei uns, und auch die nur selten, und auf kurze Zeit, dann war der Herr Pfarrer von Saint-Sulpice sehr gut gegen uns. Vor acht Tagen ging meine Mutter aus — sie ging alle Monat einmal ohne mich aus und kehrte mit der kleinen Summe zurück, die den größten Theil unserer Einnahmen bildet. An diesem Tage kehrte sie später, als gewöhnlich zurück, so blaß, so kummervoll, daß ich eine schreckliche Furcht empfand und nicht umhin konnte zu weinen. Ich bemühte mich um sie, sie konnte kaum sprechen, sie warf sich mir um den Hals und brach in Thränen aus.


    — Mein Kind! wiederholte sie, mein armes Kind! Ich mochte sie befragen, wie ich wollte, ich brachte nicht mehr von ihr heraus; sie rang die Hände, dann faltete sie sie, bat Gott und auch mich um Vergebung.


    — Ach! begann sie, getäuscht, getäuscht! wer hätte es gedacht!


    — Ach! mein Fräulein, man muß immer gewärtig sein, getäuscht zu werden. Es ist ein Dienst, den wir einander wechselseitig leisten. Wer ist, der nicht täuscht, und wer ist, der nicht getäuscht wird in dieser Welt.


    Diese Wahrheit erschien ihr entweder grausam oder zweifelhaft; sie sah mich einen Augenblick unentschlossen an, dann versetzte sie:


    — Meine arme Mutter sah die Sache offenbar nicht wie Sie an, Madame; es währte sehr lange, bis sie ihr Bewußtsein wieder erhielt, und ich konnte keine Erklärung von ihr herausbringen. Endlich beruhigte sie sich ein wenig, das heißt, das Leiden des Körpers gewann die Oberhand über das des Geistes, es begann eine wirkliche Krankheit, aber ihre Vernunft und ihr Herz kehrten ihr zurück, um sich mit ihr zu verständigen.


    Sie schämte sich sehr über das, was sie mir zu sagen hatte, sie fühlte, daß sie es thun müsse, und nachdem sie versucht hatte, sich mir zu Füßen zu werfen, und ihr Gesicht in ihrem Bette verbarg, kam sie damit zu Stande, mir ihre Geschichte zu erzählen.


    Als meine Mutter aus Saint-Cyr kam, ging sie zu einer Verwandten aufs Land in der Nähe von Fontaine- bleau, sie war eine Waise und ohne Vermögen, sehr schön, sehr gut und sehr liebevoll. Diese Verwandte, welche sie aufgenommen hatte, ließ sich ihre Gastfreundschaft durch ihre Thränen bezahlen und machte eine wahre Märtyrin aus ihr, Sie sah Niemand, hatte keine Gesellschafterin oder Freundin und arbeitete vom Morgen bis zum Abend.


    Eines Tages, oder vielmehr eines Abends, bat ein Herr, der sich bei einem Ungewitter auf der Jagd verirrt hatte, um die Gastfreundschaft des kleinen Hauses. Er wurde dort mit Vergnügen von der Herrin empfangen, die bezaubert war, sich darzustellen und ihre Kenntniß der Gebräuche der Welt zu zeigen. Er war nicht mehr jung, doch hatte er einen bezaubernden Geist, ein verführerisches Wesen und Benehmen; obgleich er sehr einfach gekleidet war, glich er einem vornehmen Herrn. Er zeigte sich aufmerksam gegen meine Mutter, machte der alten Dame noch mehr Complimente, und nannte, wohl verstanden, seinen Namen. Es war ein Edelmann, ein Verwandter und Freund des Oberjägermeisters, der von Zeit zu Zeit mit ihm ein Reh oder ein wildes Schwein jagte, wenn Seine Majestät nicht in seiner königlichen Residenz war, was oft geschah.


    Er gefiel den beiden Klausnerinnen sehr, bat um die Erlaubniß, wiederkommen zu dürfen, benutzte dieselbe, machte meiner Mutter den Hof, ohne daß ihre Tyrannin es wußte, bemerkte bald ihr Unglück und benutzte diese Kenntniß, um sie zu Grunde zu richten, Er beklagte sie, versuchte sie zu trösten, sprach ihr von der Ehe vor, schwur ihr zu, daß er sie heirathen würde, und als meine Mutter ihm die Versicherung gab, daß ihre Verwandte nimmermehr einwilligen würde, sagte er:


    — Nun gut, wenn sie ihr Opfer trotz Allem behalten will, so werden wir sie zwingen; ich werde Sie entführen, und hernach kann sie Ihnen ihre Zustimmung nicht verweigern.


    Meine Mutter wollte es nicht, sie widerstand lange; endlich kam der Verführer gerade in einem Augenblick, wo sie eine entsetzliche Scene gehabt und fast den Kopf verloren hatte, er benutzte den Umstand und führte sie mit sich.


    ~~~~~~~~~~~~~~

  


  
    Fünfzehntes Kapitel.


    Es war Nacht, sie entflohen wie Räuber. Der künftige Gatte führte seine Eroberung nach Paris in die Mitte des Marais, er brachte sie in einem Hause unter, mit einer alten Frau, um sie zu bedienen, und besuchte sie alle Tage, indem er sorgfältige Vorsichtsmaßregeln anwendete. Er wußte mehr und mehr das Herz meiner armen Mutter zu gewinnen, bis er wahrhaft von ihr geliebt wurde, zuerst aus Erkenntlichkeit und dann aus einem Zuge des Herzens, denn ungeachtet seines Alters war er nicht wenig verführerisch.


    Er fand jeden Tag neue Gründe, um die eheliche Verbindung weiter hinaus zu schieben. Es fehlte an den nöthigen Papieren, es waren Formalitäten zu erfüllen, man mußte um die Einwilligung der Verwandten anhalten, noch ein Geschäft beseitigen, er benahm sich so geschickt, daß er das junge Mädchen zu bereden mußte und daß ich auf die Welt kam, ehe der Priester diese Verbindung gesegnet hatte, die nie geschlossen werden sollte. Endlich entdeckte meine Mutter, daß er sie täusche; sie verlangte eine Erklärung, die ihr nicht verweigert wurde, die ihr aber einige Auskunft über den Charakter des Mannes gab, dem sie angehörte. Er gestand ihr ein, daß er sie verführt habe, daß er nicht frei sei, daß seine Frau, älter, als er, und altersschwach, noch auf der Welt sei, aber nicht lange leben könne, und daß er sie heirathen werde, sobald seine, Kette gebrochen sei, indem sie zu leiden aufgehört.


    Ach! sie glaubte ihm wieder und verzieh ihm. Sie liebte ihn! Seit meiner Geburt liebte sie ihn noch mehr, der Gedanke, ihn zu verlieren, war ihr schrecklich. So lebte sie zwei Jahre, indem sie immer hoffte und wartete, sah Niemand, als ihren Geliebten und ihre alte Dienerin, beschäftigte sich allein mit mir und ging nur aus, um die Kirche zu besuchen. Ungeachtet ihres Fehlers war ihr Trost und ihre Hoffnung auf Gott gerichtet. Eines Morgens sollte mein Vater kommen, er kam aber nicht — sie blieb acht Tage ohne Nachricht, da sie sich nirgends erkundigen konnte; sie wußte seine Wohnung nicht, sie wäre vor Unruhe fast gestorben. Endlich kam ein Brief, er war von Bordeaux datirt. Er wäre genöthigt gewesen, plötzlich abzureisen, er wisse nicht, wann er zurückkehren werde, doch wenn sie an einen Ort gehe, den er ihr bezeichnete, würde sie ausführliche Auskunft über ihn erhalten, Sie können sich vorstellen, daß sie sogleich dorthin lief!


    Es war ein Geschäftsmann, an den man sie verwiesen hatte. Er nahm eine mitleidige Miene an, worüber meine Mutter sehr erschrak. Er erzählte ihr endlich, daß Herr von Bellefontaine, ein nicht reicher, aber sehr talentvoller Edelmann, sich dem Verdachte der böswilligen Nachrede über Frau von Pompadour ausgesetzt habe, da er gewagt, übel von ihr zu reden, und wenn ihn nicht ein Freund noch zur rechten Zeit benachrichtigt hätte, würde er schon unter den Schlössern und Riegeln der Bastille sein, Anfangs genöthigt, sich zu verbergen und dann sein Vaterland zu verlassen, habe er nur so viel Zeit gehabt, diesen Geschäftsmann mit der Sorge für unsere Subsistenz zu beauftragen: jeden Monat würde er uns so viel zukommen lassen, um unsere Bedürfnisse zu bestreichen, während wir die Rückkehr und die Freiheit meines Vaters erwarteten. Sie glaubte es noch, indem sie in Verzweiflung gerieth, aber ihr Vertrauen war nicht erschüttert, sie weinte sehr, sagte, sie wolle zu ihm gehen und man müsse ihr sagen, wo er sei, worauf der Bevollmächtigte antwortete, daß er nicht verfehlen werde, es zu thun.


    Man hielt sie lange mit widersprechenden Nachrichten hin, sie hatte die Geduld, zu warten, indem sie Gott jeden Augenblick bat, ihr den Vater ihrer Tochter wiederzugeben und ihr das Glück zu gewähren, mir einen Namen und Rang zu geben.


    Die Monate vergingen; am Ende des Jahres verminderte sich die Pension, der Edelmann war zu Grunde gerichtet. Man mußte die Diener entlassen, und dann, als ich heranwuchs, mußte ich arbeiten. Die Geduld meiner Mutter nahm kein Ende und ihre Resignation gewährte ihr Kräfte. Ungeachtet des Todes der Frau von Pompadour kehrte Herr von Bellefontaine nicht zurück; er hatte tausend Gründe, er versprach immer; sie hoffte und sagte mir nichts, die arme Mutter, sie verbarg mir alle ihre Leiden.


    Endlich ging sie vor einigen Tagen wie gewöhnlich, um unsere kleine Pension zu holen. Der Geschäftsmann nahm eine wichtige Miene an und sagte, es wäre Zeit, ihr die Wahrheit zu sagen und sie nicht länger in der Irre herumzuführen. Jetzt wäre ich erzogen, ich bedürfte keines Menschen mehr, ich hätte einen Stand und könnte mit meinen eigenen Flügeln stiegen, besonders da ich hübsch wäre, fügte er hinzu.


    Mein Vater wäre nicht Herr von Bellefontaine, er wäre eben im Begriff, sich zum dritten Mal zu verheirathen, und unterdrücke alle Pensionen dieser Art. Meine Mutter könne sich als sehr begünstigt ansehen, nie habe er für irgend Jemand gethan, was er für sie gethan, er unterhalte seine Opfer nicht so lange, dazu würde sein Vermögen nicht ausgereicht haben. Jetzt habe er seine Pflicht erfüllt und sie dürfe auf nichts mehr rechnen.


    Meine arme Mutter glaubte zu träumen; sie fiel von ihrer ganzen Höhe herunter. Ein solches Vertrauen, eine solche Aufopferung, und so belohnt! Indessen wollte sie Alles wissen, und nach vielem Bitten, erfuhr sie den Namen ihres Verführers. Es war der Marschall Herzog von Richelieu.


    — Himmlische Barmherzigkeit! rief ich.


    — Ach! ja, Madame und seitdem ist meine arme Mutter dem Sterben nahe. Sie hat geschrieben, oder vielmehr, sie hat mich an den Marschall schreiben lassen, aber keine Antwort erhalten. Der Gedanke, mich ohne Vermögen und Unterstützung zurückzulassen, bringt sie zur Verzweiflung. Sie hat ein Mittel gesucht, bis zu ihm zu gelangen, und da sind Sie ihr eingefallen, Madame, Sie, die Sie ihn kennen, Sie, die Sie so mildthätig sind, wie man in dem Stadtviertel weiß, Sie werden gewiß mit dem Herrn Marschall reden, Sie werden ihn bitten, meiner Mutter die Unterstützung nicht zu entziehen, wovon sie lebte und —


    — Nein, mein Kind, nicht an ihn werde ich mich wenden, sondern an seine Gemahlin, an die gute und großmüthige Marschallin, und ich stehe Ihnen für den Erfolg.


    — Wie, Madame!


    — Lassen Sie mich nur machen, kehren Sie zu Ihrer Mutter zurück und beunruhigen Sie sich um nichts. Morgen werde ich Ihnen wahrscheinlich gute Nachrichten zu geben haben. Kehren Sie um diese Stunde wieder zu mir zurück; ich bin glücklich, Ihnen dienen zu können, es ist ein gutes Werk, welches Gott mir anrechnen wird, da ich so nahe daran bin, zu ihm zu kommen.


    — Ach, Madame! er wird Sie noch lange unter uns lassen, damit meine Erkenntlichkeit —


    — Reden Sie mir nicht von Erkenntlichkeit; in meinem Alter weiß man, was sie werth ist; an die Ihrige glaubt man noch. Gehen Sie, mein Fräulein, und fürchten Sie nichts mehr. Noch an demselben Abend ließ ich die neue Marschallin von Richelieu bitten, mich besonders empfangen zu wollen. Es ist Frau von Roothe, die Wittwe eines irländischen Officiers, eine sanfte und gute Person, ziemlich unbedeutend, durchaus fähig, durch ihre Sorgfalt die letzten Tage eines Greises zu erheitern. Sie hat mir eine Stunde angegeben, ich habe ihr Alles erzählt und am folgenden Tage hatte das arme Mädchen nicht nur eine anständige Mitgift, sondern auch die Erlaubniß, sich Fräulein von Bellefontaine zu nennen und sich einen Gatten zu wählen. Man gibt mir die Versicherung, daß der Marschall einen unter der französischen Garde gefunden hat, Sie ist heute gekommen, um mich zu besuchen; sie ist voll Entzücken; ich habe sie aber nicht empfangen, ich bin zu krank, und es ist gewiß das letzte Mal, daß ich schreibe. Mein langes Leben geht zu Ende, ich erlösche, ich fühle es: ich habe diesen Morgen meinen letzten Brief an Herrn Walpole dictirt. Ich hege kein Bedauern, ich bin müde und werde mich vielleicht ausruhen. Uebrigens geht Frankreich dahin und ich will nicht bei seinem letzten Todeskampfe zugegen sein.


    »Viard's Brief an Herrn Horaz Walpole.


    Paris, den 20. October I780.


    »Sie wünschen von mir Nachricht über die Krankheit und den Tod Ihrer würdigen Freundin, mein Herr. Wenn Sie noch den letzten Brief haben, den sie Ihnen geschrieben hat, so lesen Sie ihn noch einmal, Sie werden darin sehen, daß sie Ihnen ein ewiges Lebewohl sagt, und dieser Brief, glaube ich, ist vom 22. August datirt. Sie hatte damals noch kein Fieber, aber man sieht, daß sie fühlte, wie ihr Ende herannahte, weil sie Ihnen sagt, daß Sie keine anderen Nachrichten mehr von ihr erhalten würden, als durch mich. Ich kann Ihnen den Schmerz nicht beschreiben, den ich empfand, als ich diesen Brief unter ihrem Dictate schrieb; ich war nicht im Stande, ihn ihr wieder vorzulesen, nachdem ich ihn geschrieben hatte; meine Worte waren von Schluchzen unterbrochen. Sie sagte zu mir: »Sie lieben mich also?«


    »Diese Scene war trauriger für mich, als eine wahre Tragödie, weil man bei dieser weiß, daß es eine Erdichtung ist, und bei der anderen sah ich nur zu deutlich, daß sie die Wahrheit sagte, und diese Wahrheit durchdrang mir die Seele. Ihr Tod liegt im Laufe der Natur, sie hat keine Krankheit oder wenigstens keine Leiden gehabt. Als ich sie klagen hörte, fragte ich sie, ob sie irgend ein bestimmtes Leiden empfinde, und sie antwortete mir immer: »Nein.«


    »Die acht letzten Tage ihres Lebens brachte sie in völliger Lethargie zu. Sie hatte keine Empfindung mehr, und ihr Tod war so sanft wie möglich, obgleich die Krankheit lang gewesen war. Sie wünschte durchaus keine Ehre nach ihrem Tode, mein Herr. Sie hat in ihrem Testamente das einfachste Begräbniß angeordnet. Ihre Befehle sind ausgeführt worden. Sie hat auch verlangt, in der Kirche Saint-Sulpice, wo sie eingepfarrt war, begraben zu werden, und dort ruht sie. Man würde in dem Kirchspiele nicht zugegeben haben, daß ihr nach ihrem Tode irgend eine Auszeichnung zu Theil werde. Diese Herren sind nicht vollkommen zufrieden gewesen; indessen hat ihr Beichtvater sie jeden Tag besucht und hatte ihre Beichte begonnen, aber er konnte sie nicht beenden, weil sie das Bewußtsein verlor, und so konnte sie auch die Sacramente nicht empfangen. Der Herr Pfarrer hat sich vortrefflich benommen, er glaubte nicht, daß ihr Ende so nahe sei.


    »Ich werde Tonton — den Hund der Madame Du-Deffand — bis zur Abreise des Herrn Thomas Walpole bei mir behalten. Ich wende die größte Sorgfalt für ihn an, er ist sehr sanft und beißt Niemand; er war nur böse in der Nähe seiner Herrin. Ich erinnere mich sehr wohl, mein Herr, daß sie Sie gebeten, sich nach ihrem Tode seiner anzunehmen.


    »Die Frau Marschallin von Luxembourg hat ihre Freundin nicht verlassen.«


    Madame Du-Deffand starb am 24. September. Sie hinterließ alle ihre Papiere dem Herrn Horaz Walpole, und ihre Korrespondenz ist bereits veröffentlicht worden.
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